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et Uwſtr) in der We
Die jungtürkiſche Militärrevolution und der Sturz der Re

gierung durch En ver Bey, dem wagemutigen Führer dere Revolution von 1908-09, hat all die ſchönen Pläne
und Berechnungen der Diplomaten mit einem Schlage über den
Haufen geworfen. Nicht nur die Lage in der Türkei und die
auf dem Balkan, ſondern die ganze politiſche Weltlage hat
plötztich wieder ein anderes und höchſt gefährliches Ausſehen
angenommen.Far Eingeweihte find die Dinge keineswegs überraſchend ge

kommen, und nur politiſche Kurzſichtigkeit konnte des naiven
Glaubens ſein, daß der Machtſpruch der Großmächte ihre glatte
Erledigung bedeuten könnte. Die ganze Art ſeiner Durch
führung zeigt, daß der jungtürkiſche „Staatsſtreich“ von langer
Hand und wohl vorbereitet war. Enver Bey hat mit leiden-
ſchaftlicher Hingabe an die Sache die Brandfackel des Aufruhrs
unter die türkiſchen Offiziere der Tſchataldſcha- Armee getragen
und ſie zum Widerſtande gegen die demütigenden Friedens
bedingung mit Srfolg angefeuert. Jn Konſtantinopel hatte
man ſich einen großen Teil des Militärs zu verſichern gewußt.
Das Miniſterium hatte in Konſtantinopel dreizehn ergebene
Bataillone und drei Maſchinengewehrkompagnien. Dieſe wur
den Donnerstag mittag zu Uebun nach dem eine halbe
Stunde entfernten Freiheitshügel fortgeſchickt und das dem
jungtürkiſchen Komitee ergebene Bataillon Uſchack zum Dienſt
auf der Pforte her 27 Daher kam es, daß die Soldatenwährend der Demenſtr on ruhig Gewehr bei Fuß ſtanden.

So gelang der Handſtreich ohne viel Geräuſch und ohne daß

es m am.neral Mahmud Scchewke
Pafcha, iſt das eig Haupt der jungtürkiſchen Be
wegung. Sr war es, der im April 1900 die Gegenrevolution
Abdul Hamids dadurch niederwarf, daß er, als damaliger
Generalinſpektor von Mazedonien, ſeine Truppen gegen Kon
ſtantinopel führte und die jungtürkiſche Herrſchaft durch Er
richtung der Militärdiktatur „ſicherte“). Der Sturz des
Miniſteriums Kiamil Paſchas und die Uebernahme der Regie
rung durch die Jungtürken iſt der letzte verzweifelte Verſuch,
die Türkei aus ihrer verzweifelten Lage zu retten. Vor allem
will man Adrianopel der Türkei zu erhalten ſuchen und andere
harte Friedensbedingungen mükdern. Talaat Behy, einer der
jungtürkiſchen Führer, hat erklärt, es ſei unerläßliche
Bedingung“, daß Adrianopelintürkiſchem Be-
ſitz bleibel Man wolle zunächſt verſuchen, dieſes Ziel ohne
Fortſetzung des Krieges zu erreichen. Daran iſt natürlich gar
nicht zu denken, denn das hieße, daß die Balkanſtaaten in
dieſem Punkte nachgeben würden. Auch die Großmächte be
ſtehen ja in ihrer Kollektivnote auf der Abtretung Adria-
nopels, und es iſt nicht anzunehmen, daß ſie durch den Um
ſturz in Konſtantinopel anderen Sinnes werden und die Rechte
und den Beſitzſtand der Türkei in neuen Beſchlüſſen beſſer
wahren werden. Einen Widerausbruch des Krieges zu ver
hindern, ſind ſie allerdings kaum imſtande, denn wenn die
Dinge zum Aeußerſten treiben, iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß
die Türkei den Kampf wieder aufnehmen und ihn dann auf
Tod und Leben führen wird! Kommt es dazu, dann ſetzt ſie
dabei ſo gut wie alles aufs Spiel, denn es beſteht kaum noch
Ausſicht auf irgendwelchen Erfolg. Das türkiſche Heer bei
Tſchataldſcha wird ſchwerlich in der Verfaſſung ſein, die Offen
ſive ergreifen und etwa gar Adrinopel entſetzen zu
können. Der Fall dieſer Feſtung aber iſt nur noch eine Frage
von ſehr kurzer Zeit. Zudem ermutigt der chroniſche Geld-
mangel, die Leere in den türkiſchen Staatskaſſen auch keines
wegs zur Weiterführung des Krieges, und neue Geldquellen
zu erſchließen, dürfte auch der jungtürkiſchen Regierung unter
den gegenwärtigen Umſtänden, wo ſie die geſamten Groß-
mächte gegen ſich hat, nicht möglich ſein. Weiter hat ſie bei
Fortſetzung des Krieges damit zu rechnen, daß Rußland ſeine
Drohung wahr macht und, ohne daß die Türkei es verhindern
könnte, Teile Anatoliens beſetzt. Das wäre dann aber auch
der Anfang vom Ende der aſiatiſchen Türkei.
Denn Frankreich und England würden bei der Teilung natür
lich auch ihr Teil beanſpruchen, und ob der Dreibund, beſonders
Deutſchland, ſich dabei mit der Rolle des ſtummen Zuſchauers
begnügt, iſt bei den Plötzlichkeiten unſerer auswärtigen Politik
noch ſehr die Frage!

Der jungtürkiſche Putſch hat alſo mit einem Male allerhand
Komplikationen und neue Gefahren für den Welt
frieden heraufbeſchworen. Welche Wendung die Er-
eigniſſe ſchließlich nehmen werden, hängt in der Hauptſache
von der Haltung der Großmächte und davon ab, ob ſie erinig
bleiben werden.

Die Würfel um das Schickſal der Türkei ſind durch den Um
ſturz in Konſtantinopel in noch ſchnelleres Rollen gekommen

das internationale Proletariat hat ſcharfe Wacht zu halten,
damit Europa nicht mit in den Strudel hineingeriſſen wird
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Die nene jungtürkiſche Regierung.

Konſtantinopel, 24. Januar. Die Liſte des neuen
Kabinetts, die nachts dem Sultan vorgelegt wurde, ſoll folgende
ſein Großweſirat und Krieg Mahmud Schewket, Präſidium
des Staatsrats Prinz Soid Halim, Inneres Hadji Adil.
Jaterimiſtiſch übernehmen: Aeußeres der frühere Geſandte in

Athen Mukthar, Marine Mahmud Paſcha, Juſtiz der frühere
Wali von Konſtantinopel Jbrahil, Finanzen der Präſident des
Oberrechnungshofes Rifaat, öffentliche Arbeiten Senator
Batzaria, Evkaf Hairi, Handel der frühere Miniſter des Jnnern
Dijelal, Poſt Finanzinſpektor Osman, Unterricht der frühere
Gouverneur von Magneſia Schukri. Enver Bey iſt zum
Kommandanten der Stadt Konſtantinopel er-
nannt worden.

Konſtantinopel, 25. Januar. (Wiener Korr.Bur.)
Jn der Umgebung des Miniſters des Auswärtigen wird ver-
ſichert, daß das Kabinett nicht eine Politik der Abenteuer er-
öffnen, noch die Friedensverhandlungen ſofort abbrechen werde.
Das Kabinett werde den Frieden nur unter ehrenvollen Be
dingungen ſchließen. Es geht das Gerücht, daß das Kabinett
den Frieden auf Grundlage derjenigen Zugeſtändniſſe vor-
ſchlagen werde, die bereits von den türkiſchen Bevollmächtigten
in London gemacht worden ſind.

Krieg oder Frieden
Wien, 24. Januar. Jn hieſigen unterrichteten Kreiſen er

klärt man, daß die Ernennung Mahmud Schewket Paſchas zum
Großweſir keinesfalls den Wiederausbruch des Krieges zur
Folge haben müſſe. Die neue Regierung werde zuerſt trach
ten, Adrianopel auf friedlichem Wege zu retten. Erſt wenn
das mißlingen ſollte, dürfte die Erhaltung des Friedens eine
ſchwierige Sache werden. Der Miniſterrat beriet darauf auf
der Pforte über die Frage, ob Krieg oder Frieden und über die
Antwort auf die Note der Mächte.

Die Opfer des Putſches.
Prri s w. Januar. Die Nachrichten aus Konſtantinopel

ſind wenig umfangreich. Offizielle Nachrichten liegen faſt gar
nicht vor. Gerüchte wollen davon wiſſen, daß außer Naſim
Paſcha und den beiden Offizieren noch 200 Mann ge-
fallen ſeien. Jm Publikum herrſcht große Verwirrung.
Es werden viele Verhaftungen vorgenommen. Haſſan Ali, der
Direktor des Alemdar, und Djevad, der Geſchäftsführer des
Jkdam, ſind verhaftet worden. Andere kompromittierte Jour-
naliſten halten ſich verborgen.

Raſim Paſcha bereits beigeſetzt,
Der frühere Kriegsminiſter, Naſim Paſcha, der bei dem An-

ſchlag der Jungtürken erſchoſſen wurde, hat ein ſchnelles Be
gräbnis erhalten. Die fremden Militärattachees wohnten der
Beiſetzung Naſim Paſchas bei. Wie erzählt wird, hat auch
Naſim bei dem vorgeſtrigen Zuſammenſtoß geſchoſſen. Er er-
hielt eine Kugel am rechten Auge und an der rechten Schläfe.

Was werden die Großmächte tun?
Paris, 24. Januar. Der Temps beſpricht die Vorgänge

in Konſtantinopel in einem längeren Leitartikel und ſchreibt
u. a.: Jn Europa iſt völlige Ungewißheit. Alle Friedensarbeit
war umſonſt, die Feindſeligkeiten werden bald wieder beginnen.
Was wird Rußland und was Oeſterreich beginnen Je ſchneller
die Alliierten vorgehen, ein um ſo größeres Verdienſt werden
ſie ſich in Europa erwerben. Sir Edward Grey hat die Bot-
ſchafter ſoſort zu einer Sitzung zuſammenberufen. Hoffent-
lich einigt man ſich recht bald, ſonſt ſieht Europa ſchweren
Stunden entgegen.

Paris, 24. Januar. Nach hier eingetroffenen Meldungen
hat die Nachricht von den Konſtantinopeler Vorgängen bei allen
Regierungen große Beſtürzung hervorgerufen. Wie es heißt,
wollen die Mächte ſofort in neue Verhandlungen ein-
treten, um die zu ergreifenden Schritte zu beraten. Die fran
zöſiſche Regierung hat angeſichts der Gefahr, daß die Feind-
ſeligkeiten wieder aufgenommen werden könnten, ihre Bot-
ſchafter angewieſen, bei den anderen Mächten vorſtellig zu
werden, hinſichtlich der erforderlichen Maßnahmen. Die fran
göſiſche Regierung legt großen Wert darauf, daß die Mächte
nicht einzeln Schritte unternehmen, ſondern daß ein gemein-
ſames Vorgehen Platz greift. Die engliſche Regierung hat
bereits nach Paris Nachricht gegeben, daß ſie dieſe Anſicht teile,
und man zweifelt auch nicht, daß Rußland in zuſtimmendem
Sinne antworten wird, obgleich die Haltung Rußlands während
der letzten Zeit Anlaß zu Befürchtungen gegeben hat. Auch
gibt man der Hoffnung Ausdruck, daß die Dreibundmächte über
ihren Standpunkt bald Gewißheit geben werden. Jn Diplo
matenkreiſen herrſcht eine gewiſſe Unruhe über die Haltung
Oeſterreichs.

Politiſche Aeberficht.

Halle a. S. den 25. Januar 1913.
Das Aufrüſten!

Daß eine neue Militärvorlage in Vorbereitung iſt,
wird jetzt auch vom Regierungsorgan zugeſtanden. Die Nordd.
Allg. Zeitung erklärt:

Ein hieſiges Blatt will erfahren haben, daß ſeit längerer
Zeit zwiſchen den maßgebenden Stellen der Reichsregierung
um eine neue Militärvorlage erbitterte Kämpfe geführt
würden. Es handelt ſich hier um aufgeregte Treibereien,
mit denen der Sache, die in Frage ſteht, ſchlecht gedient iſt.
Die maßgebenden Stellen ſind längſt einig darin, daß eine
Reihe von Mehrbedürfniſſen unſeres Heeres befriedigt wer
den müſſen. Es iſt beabſichtigt, dem Reichstage im Laufe
dieſer Tagung eine Vorlage zugehen zu laſſen. Die Vor

arbeiten dazu nehmen ihren regelmäßigen Fortgang. Vor
ihrem Abſchluß können natürlich keine Angaben über den
Inhalt gemacht werden.

Dieſe Regierungsnote leugnet alſo nur die „erbitterten
Kämpfe“ ab, die zwiſchen den verſchiedenen maßgebenden
Stellen“ geführt werden und über die wir geſtern berichteten.
Aber die kommende Militärvorlage wird zugegeben, über ihre
Höhe ſchweigt man ſich aus. Die Köln. Volksztg. ſtellt ebenfalls
feſt, daß im Kriegsminiſterium zurzeit neben der Luftflotten
vorlage noch eine große Armeevorlage ausgearbeitet
werde. Jährlich würden etwa 70 Millionen neue Mehraus-
gaben für Heereszwecke verlangt werden. Möglicherweiſe
werde der jetzige Kriegsminiſter die Vorlage nicht mehr ver
treten, ſondern ſein Nachfolger. Auch an anderer Stelle ſeien
noch bedeutungsvolle Veränderungen zu erwarten.

Daraus iſt zu ſchließen, daß die ſchärfſten Rüſtungstreiber
Oberwaſſer haben. Das Volk kann ſich alſo wieder auf etwas
gefaßt machen!

Armee und Politik.
Verteidigung des Staatsſtreiches.

Die „nationalen“ Blätter hatten bekanntlich behauptet, „die
Armee“ fordere energiſch die deutſche Militärvermehrung, was
bedeutet, daß das Militär nicht mehr allein ausführendes
Organ der Politik, ſondern beſtimmender Macht-
faktor iſt. Das hat die freiſinnige Voſſiſche Zeitung in Ent
ſetzen gebracht. Sie ſchreibt:

Es ſcheint alſo, als ob wir jungtürkiſchen Zu
ſtänden zuſteuern ſollten. Die Armee hatte bisher, ſo wird
man meinen, zu gehorchen, nicht zu räſonieren, nicht Politik

zu treiben, zu fordern und einen Druck auf die Regierung
und Geſetzgebung auszuüben, Jetzt aber ſtellt ſie „Forde
rungen“. An wen? An den Reichstag, an den Kriegsmini-
ſter, an die verbündeten Regierungen, an den oberſten Kriegs
herrn? Denn bei den Offizieren aller Rangſtufen, ſo heißt
es in einer dieſer Epiſteln, iſt die Freudigkeit und Zuverſicht
„allmählich einer faſt peſſimiſtiſchen Stimmung gewichen“!
Wenn es wahr wäre, daß „die Armee“ Forderungen ſtellt, ſo
könnte es vielleicht auch dahin kommen, daß ſie vor das
Hohenzollernſchloß zieht und den Kaiſer ab-
ſetzt, wie es die Jungtürken mit Abdul Hamid gemacht

ben.
Zu ſolcher forchterlichen Schwarzſeherei hat die Voſſin noch

mehr Urſache, wenn ſie lieſt, daß jetzt die Poſt auch die türkiſche
Militärrevolte und den Staatsſtreich verteidigt. Die Poſt ſagt:

Naſim Paſcha iſt bei dem Aufſtand erſchoſſen worden, und
wie uns verſichert wird, hätte die Kugel, die ihn traf, keinen
größeren Schädling der Türkei aus dem Wege räumen
können, als ſie es hier mit einem Manne getan hat, der, um
es ganz gelinde auszudrücken, die nationale Gewiſſenloſig-
keit bei ſich zum hervorſtechendſten Charaktermerkmal aus-
gebildet hatte. Mit ihm ſind natürlich auch die anderen
Jammermänner unſchädlich gemacht worden, die zum Teil
gegen ausländiſches Gold ſehr empfänglich geweſen ſind und
neue und zweifellos beſſere Namen ſind an ihre Stelle ge-
treten. Auch in der Armee werden jetzt die bisher kaltge-
ſtellten tüchtigen Elemente zur größeren Bedeutung kommen.

Das iſt eine Rechtfertigung des politiſchen Verbrechens,
die ſich gewaſchen hat. Die Machthaber können ſich das merken!
Wenn ſie einmal nicht mehr ſo „national“ ſein wollten, wie es
der Profit der Rüſtungsintereſſenten verlangt, dann können ſie
ſich auf etwas gefaßt machen. Was würde aber das Unter-
nehmerblatt zu einem Falle ſagen, bei dem die Machthaber des
wegen beſeitigt würden, weil ſie den Willen des Volkes
in der ſog. innern Politik mit Füßen träten?

Stimmungsbild aus dem Reichstage.
Die Vorſchläge, die die Budgetkommiſſion zur Abänderung

des Kaligeſetzes gemacht hat, haben den größten Teil der
Plenarverhandlungen am Freitag in Anſpruch genommen. Viel
Aufmerkſamkeit und Jntereſſe erweckte dieſe Debatte freilich
nicht. Das Haus war größtenteils recht leer, während die Ab-
geordneten in den Wandelgängen mit viel größerer Teilnahme
die neueſten Balkanereigniſſe beſprachen. Ziemlich
allgemein herrſcht die Auffaſſung vor, daß die Großmächte um
keinen Preis einen erneuten Ausbruch der Feindſeligkeiten er-
leichtern dürfen. Viel Aufſehen erregte die offiziöſe Kund-
gebung, die die Nordd. Allgemeine Ztg. am Abend zu den Ge-
rüchten über eine angebliche neue Militärvorlage brachte. Die
Anfrage, die der Genoſſe Dr. Gradnauer über dieſen Punkt
eingereicht hat, erhielt damit überraſchend ſchnell ihre Beant
wortung. Die Regierung gibt, ohne Einzelheiten mitzuteilen,
die Tatſache zu, daß eine neue Wehrvorlage dem Reichstag zu
gehen wird. Offenbar ſind auch die Verhandlungen zwiſchen
Regierung und Zentrum über die Aufhebung des S 3 des
Jeſuitengeſetzes beſtimmt, die Zuſtimmung des Zentrums zu
den neuen Rüſtungen rechtzeitig einzuhandeln.

Zu Beginn der Sitzung wurde eine Reihe kurzer Anfragen
erledigt. Bei Fortſetzung der Schul debatte vertrat Genoſſe
Schulz noch einmal gegenüber den Einwendungen, die Donners
tag erhoben worden waren, mit aller Klarheit die ſogialdemo
kratiſche Reſolution, während der Zentrumsmann Wörle ſie
natürlich ablehnt, merkwürdigerweiſe mit der
Begründung daß ſie ein Schritt auf dem Wege zum
ſtaat ſeil Die Reſolution fand keine Mehrheit.

anf den AntragDann begann die Kalidebatte, die
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rückwirkende Kraft zu geben. Für unſere Fraktion ſprach zu
erſt Genoſſe Sachſe, der die ſozialdemokratiſche Forderung nach
Verſtaatlichung des Kalibergbaus mit aller Schärfe vertrat und
an den Schäden, die die bisherige Geſetzgebung geſchaffen hat,
leicht den Beweis führen konnte, wie zutreffend ſchon unſere
frühere Kritik an dem erſten geſetzgeberiſchen Vorgehen des
Reiches war. Er trat namentlich dafür ein, daß die Jntereſſen
der Arbeiter und der Konſumenten gewahrt werden, im Gegen-
ſatz zu den heutigen Zuſtänden, die er durch Hervorhebung der
Löhne der Kaliarbeiter ausgezeichnet illuſtrieren konnte. Selbſt
der Vertreter der Regierung, Unterſtaatsſekretär Richter,
mußte, ebenſo wie Herr Speck vom Zentrum, einen großen Teil
der ſozialdemokratiſchen Ausſetzungen als richtig anerkennen,
aber die theoretiſche Neigung der Regierung zur Verſtaatlichung
findet die ſtärkſten Hemmungen nicht nur in den vom Unter-
ſtaatsſekretär angeführten Vorwänden, vielmehr in der Angſt
vor dem, was der Nationalliberale Dr. Bärwinkel „die uto-
piſtiſche Jdee der Sozialdemokraten“ nannte. Gegenüber dieſen
Einwänden und den Beklemmungen, die die Herren Arnſtadt
und Behrens erfüllten, zeigte der Fortſchrittler Herr Gothein
trotz aller Sachkenntnis nicht übermäßig viel Konſequenz. Ge
noſſe Dr. Cohn- Nordhauſen trat ſchließlich mit ſehr wirkſamen
„Beiſpielen aus der thüringiſchen Kaliinduſtrie für unſere Auf-
faſſung ein.

7

Noch ein ungültiges Reichstagsmandat. Jm
Wahlkreiſe Offenburg-Kehl wurde der nationalliberale
Abg. Kölſch mit einer Mehrheit von acht Stimmen gegen den
Kandidaten des Zentrums gewählt. Gegen dieſe Wahl war
von den Anhängern des Zentrums Proteſt erhoben worden. Der
Reichstag beſchloß Beweiserhebung, deren Ergebnis nunmehr
vorliegt. Die Wahlprüfungskommiſſion konnte in ihrer Sitzung
vom Freitag die Verhandlung noch nicht zu Ende führen, doch
iſt nicht daran zu zweifeln, daß die Wahl des Abg. Kölſch für
ungültig erklärt wird. 1912 war das Stimmenverhältnis:
Zentrum 11 615, Nationalliberal 8962, Sozialdemokrat 3705.
Stichwahl: Natlib. 12 712, Zentrum 12704.

Wie man die Volksvertretung prellt!
Ein Muſterbeiſpiel dafür, wie die Regierungen auf Schleich-

wegen das Volk und die Volksvertretung bemogeln
wollen, iſt in dem gewaltigen Weltreiche Schwarzburg-
Rudolſtadt zu beobachten. Dort wußte die Regierung, daß
das Volk wiederum eine ſozialdemokratiſche Mehrheit in den
Landtag wählen würde; ſie traf daher ganz abgefeimte Vor
bereitungen, um dieſe Mehrheit von vornherein zu diskredi-
tieren. Zu dieſem Zwecke ſchob ſie die Neuwahlen ſo lange
hinaus, bis die einſetzende Teuerung ſo ſtark bemerkbar wurde,
daß die Regierung, ohne den Landtag zufragen, etwas

„gegen die Not“ tun konnte. Sie gewährte alſo allen ihren
Beamten „Teuerungszulagen“ und zahlte das nichtbewilligte
Geld ſofort aus. Dadurch erreichte ſie, daß ſie ſich ſtärker als
die Volksvertretung zeigte und zugleich zufriedene Beamte

ſchuf. Die Regierung konnte es nun darauf ankommen laſſen.
Gab der zu ſpät einberufene Landtag ſeine Zuſtimmung, ſo
war die Stärke der Regierung, ſich über die Verfaſſung hinweg-
ſetzen zu können, ein für allemal anerkannt und weiteren Ver-
faſſungsbrüchen der Weg geöffnet. Lehnte die Volksvertretung
aber ab, dann mußten die Beamten die „Teuerungszulage“
herauszahlen, wodurch im ganzen Lande eine Erbitterung gegen
die ſozialdemokratiſche Landtagsmehrheit erzeugt würde. Dieſen
abgefeimten Streich hat aber jetzt der Landtag vor dem Lande
bloßgelegt und die verfaſſungswidrige Ausſchaltung der Volks-
vertretung einſtimmig gebrandmarkt, wodurch die Teue-
rungszulagen abgelehnt ſind. Ueber die letzten Sitzungen
wird aus Rudolſtadt gemeldet:
Ein umfangreiches Gutachten des Landtags-Rechtsausſchuſſes
geißelt das ungeſetzliche Vorgehen der Regierung. Es verneint
die Frage, ob ein dringendes Bedürfnis vorlag, allen Beamten
infolge des ſogenannten Notgeſetzes eine Teuerungszulage zu

ſie beſtimmt wußte, daß das Geſetz abgelehnt werden würde,
habe ſie eine Nachwahl und die Einberufung des Landtages
abſichtlich verzögert. Das Labandſche Gutachten veranlaßte
den Rechtsausſchuß, zu verlangen, daß eine Aenderung der
Verfaſſung in konſtitutionellen Dingen dringend notwendig ſei.
Nach einer mehrſtündigen Debatte wurde das Gutachten des
Rechtsausſchuſſes einſtimmig angenommen und damit die Re

gierungsvorlage abgelehnt.
Jn Rudolſtadt führt ein Herr v. d. Recke als ſog. Miniſter

die Befehle des Herrn Fürſten aus. Der Mann hat ſeinem
Gottesgnadenherrn einen feinen Dienſt geleiſtet. Das An-
ſehen der Krone oder vielmehr des Krönchens ſteigt durch
ſolche Volksprellereien ganz gewaltig. Die Machthaber ſorgen
ſelber dafür, daß die ſozialdemokratiſche Mehrheit immer
größer wird.

Gegen den Kleinſtaatenjammer.
Unſere Parteigenoſſen in den thüringiſchen Klein-

ſtaaten kämpfen bereits ſeit Jahren um eine Vereinfachung der
Verwaltung durch Vermehrung der gemeinſamen Einrich-
tungen. Dieſe Staaten zuſammengenommen haben nur die
Größe einer preußiſchen Provinz. Während dort ein Präſident
die ganze Verwaltung leitet, ſind in Thüringen für dieſe Ar-
beit neben ſieben gekrönten Gottesgnadenleuten auch ſieben
Miniſterien nötig, mit je einem Staatsminiſter an der Spitze.
Das macht die Verwaltung natürlich enorm koſtſpielig und
nicht minder umſtändlich. Bis jetzt haben dieſe Staaten nur
ein gemeinſames Oberlandesgericht, ein Zuchthaus und eine
Strafanſtalt, jetzt kommt noch ein gemeinſames Oberverwal-
tungsgericht hinzu. Der Landtag der Herzogtümer Koburg
und Gotha hat einem Vertrage zugeſtimmt, nach welchem für
dieſe beiden Länder, für das Großherzogtum Sachſen-Weimar,
das Großherzogtum Altenburg, die beiden Fürſtentümer
Schwarzburg und die beiden Fürſtentümer Reuß ein gemein-
ſamer Bundesratsbevollmächtigter aufgeſtellt werden ſoll.
Eigentlich wird dadurch an dem ſeitherigen Zuſtande nicht viel
geändert. Die Miniſter dieſer Staaten ſind bisher Mitglieder
des Bundesrates geweſen und hatten in einem weimariſchen
Staatsrat einen gemeinſamen ſtändigen Stellvertreter. Dieſer
Stellvertreter, Geheimer Staatsrat Paulſen-Weimar, wird nun
zum eigentlichen Bundesratsbevollmächtigten ernannt. Man
darf freilich nicht erwarten, daß in abſehbarer Zeit noch weitere
gemeinſame Einrichtungen geſchaffen werden, denn der Ehr-
geiz und Stolz der ſieben Krönleinträger auf die „Selbſtändig-
keit“ ihrer „Staaten“ läßt das nicht zu. Bekanntlich erklärte
Napoleon vor 100 Jahren, daß er, falls er geahnt hätte, daß in
Thüringen noch ſo viele „Fürſten“ hauſten, das Volk von
einem weiteren halben Dutzend ſo gern erlöſt hätte. Schade,
daß Napoleon damals ſo mangelhaft informiert war der
nationale Einheitsſtaat als hiſtoriſcher Fortſchritt wäre
ſchneller gekommen.

Strafmündigkeitsalter und bedingte Verurteilung.
Die Jugendgerichtskommiſſion des Reichstages, die am

Donnerstag und Freitag beriet, nahm mit ſtarker Mehrheit
einen Antrag der Fortſchrittler an, der das Strafmündigkeits-
alter von 12 auf 14 Jahre heraufgeſetzt wiſſen will. Ein
ſozialdemokratiſcher Antrag, der die Heraufſetzung
auf 16 Jahre forderte, wurde gegen acht Stimmen abgelehnt.
Die Zentrums- und nationalliberalen Mitglieder der Kom
miſſion ſtimmten für den fortſchrittlichen Antrag, behielten ſich
aber eiten ſpäteren Umfall vor. Die Regierung und die Kon-
ſervativen bekundeten ihre ſoziale Verſtändnisloſigkeit dadurch,
daß fie die Heraufſetzung ablehnten. Für ſie iſt das Gefängnis
e immer die beſte Erziehungsanſtalt der jugendlichen „Ver-

recher“.

Am Freitag beſprach die Kommiſſion die Frage, ob die be
dingte Verurteilung (im Gegenſatz zu der jetzt in
Uebung befindlichen bedingten Begnadigung) und die Rehabili-
tation Beſtrafter in das Geſetz grundſätzlich aufgenommen

licher ein Eingriff in den Bereich der bevorſtehenden allge
meinen Strafrechtsreform bedeukten würde. Trotzdem wurden

10, der letztere mit 12 gegen 11 Stimmen. Bemerkenswert war
eine Mitteilung eines Regierungsvertreters, wonach für die
allernächſte Zeit eine Bundesratsverordnung in Aus-
ſicht ſteht, in der die Möglichkeit der Löſchung von
Strafen aus dem Strafregiſter in größerem
Umfange zugelaſſen werden ſoll.

Freiſinnige Selbſtmordtaktik.
Welche Folgen die Weigerung der Fortſchrittlichen Volks

partei haben muß, mit der Sozialdemokratie für die Landtags-
wahlen ein Bündnis auf Grund voller Gegenſeitigkeit abzu-
ſchließen, das wird ſich vor allem in Schleſien zeigen. Hier
ſind bisher vier fortſchrittliche Abgeordnete gewählt worden.
Jn Breslau fällt Ehlers, der nur mit ſozialdemokratiſcher
Hilfe gewählt werden kann, in Hirſchberg ſind zwei Abge-
ordnete mit nur zwölf Stimmen Mehrheit gegen Konſervative
durchgekommen, alſo diesmal auf die Hilfe der ſicher wachſen-
den ſozialdemokratiſchen Wahlmännerſtimmen angewieſen Jn
Liegnitz hatte Fiſchbeck ebenfalls nur 20 Stimmen mehr als
ſein konſervativer Gegner, würde alſo bei der prächtig fortge-
ſchrittenen Parteibewegung im Kreiſe auch nur noch mit ſozial-
demokratiſcher Hilfe gewählt werden können. Das Bündnis
mit den Nationalliberalen wird dem Freiſinn höchſtens in
Görlitz ein Mandat bringen, doch iſt es auch hier wahrſchein
lich, daß es ohne die ſozialdemokratiſchen Stimmen zu einer
Mehrheitsbildung nicht kommt. Vollſtändig ausgeſchloſſen iſt
die Eroberung irgendeines anderen Wahlkreiſes, doch würde bei
gemeinſchaftlichem Kampfe ein Erfolg in Waldenburg-Reichen-
bach (drei Mandate), in Striegau-Schweidnitz (zwei Mandate)
und in Jauer-Landeshut ſowie Bunzlau-Löwenberg nicht aus-
geſchloſſen ſein. Das „kaudiniſche Joch“ der Sozialdemokraten
könnte alſo dem Freiſinn ſechs bis zehn Mandate
bringen, wenn er den Sozialdemokraten Gegenleiſtung
gewährte. So aber kann er ſeine letzten Sitze in Schleſien
verlieren.

2

Freiſinnige Veteranenfürſorge. Zugunſten der
darbenden oſtpreußiſchen Veteranen hat man in der Provinz
Oſtpreußen Sammlungen zu einer Veteranenſpende ver-
anſtaltet. Zu dieſem Zweck hat man auch Kommerſe ver-
anſtaltet, und jetzt verkauft man ſogar im Jntereſſe der be-
dürftigen Veteranen patriotiſche Vivatbänder, mit
denen ſich die Patrioten bei der Jahrhundertfeier ſchmücken
werden. Der Magiſtrat der Stadt Königsberg beantragte nun,
für dieſe Veteranenſpende 10000 Mk. zu be-
willigen; gleichzeitig ſtellte er den Antrag über den in
geheimer Sitzung beſchloſſen wurde 16 000 Mk. zur Er-
richtung einer Ehrenpforte und zur Ausſchmückung
von Straßen aus Anlaß des bevorſtehenden Kaiſerbeſuchs zu
bewilligen. Unſere Genoſſen beantragten in der Stadtverord-
netenverſammlung, neben den 10 000 Mk. auch die 15 000 Mk.
für die Ehrenpforte und Ausſchmückung der Veteranen-
ſpende zu überweiſen und dafür die Ausſchmückung der
Straßen zu unterlaſſen. Die liberale Mehrheit lehnte jedoch
dieſen Antrag ſchlankweg ab und bewilligte die 15 000 Mk. für
den Kaiſerbeſuch. Außer dieſer Summe hat ſie bereits früher
über 44 000 Mk. für die Feſtlichkeiten anläßlich der Jahr-
hundertfeier bewilligt, ſo daß für Feſte und Flitterkram nahezu
60 000 Mk., für die hungernden Veteranen aber nur 10000 Mk.
ausgegeben werden. Das iſt „fortſchrittliche“ Veteranenfür-
ſorge!

Deutſches Reich.
Keine Verhandlungen über das Jeſuitengeſetz? Die Nordd.

Allgem. Zeitung bringt folgende Meldung: „Die in der Preſſe
mehrfach aufgetauchten Behauptungen, der Reichskanzler führe

gewähren. Der Landtag hätte früher einberufen werden werden ſollte. Die Regierung erklärte zu beiden Punkten daß e n er See
können; die Verzögerung der Wahlen widerſpreche dem Wahl- für den Fall der Annahme, namentlich des erſteren Prinzips, dung.“ Das dürfte wohl niemand recht glauben. Denn daß
geſetz. Der Regierung wird der Vorwurf gemacht. daß ſie die der Geſetzentwurf ſicher ſcheitern müſſe, da die Einbeziehung die Regierung keine Verſuche machen ſollte, das grollende Zen-

Mitwirkung des Landtages gar nicht gewünſcht habe. Weil beider Forderungen in das Teilgeſetz der Beſtrafung Jugend- trum zu verſöhnen, iſt nicht anzunehmen. Derartige „Ver-

(Rachdr z ganzen rp ha ich ſolche Cgletten gaicht ge ej e keine Erklärung dafür, aber Page rief mit
4 e ehen,“ erklärte ſie. „Und die Dame in der Loge neben uns, eDie Getreidebörſe. vexworen habt ihr denn das geſehen?“ Sie zog die Augenbrauen in die „Ach, ich weiß, ich weißl Das iſt Jackſon- und LaSalle-

Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

Draußen auf der Fußbahn und an den Bordſteinen der
Straße herrſchte ein anſcheinend unauflösbarer Wirrwarr;
ſcheltende Poliziſten mit gezogenen Knüppeln plagten ſich ab,
'beſorgte junge Leuze, an deren hohen Hüten und weißen Hand-
ſchuhen der Regen in Perlen hing, eilten hin und her, nur von
dem einen Gedanken erfüllt, ihre Wagen zu finden. Unter
dem außeren Rande des den Eingang ſchützenden Hängedaches
rief der Türhüter, ein rieſiger Burſche in goldbeſetzter Livree,
in dröhnendem, jeden andern Laut übertönendem Singſang
die Nummern der Wagen aus. Kutſcher, in deren naſſen
Regenröcken ſich das Licht der Straßenlaternen ſpiegelte,
ſchimpften und riefen einander zu, erbitterte Zänkereien zwi-
ſchen Droſchkenkutſchern und Poliziſten brachen aus, dampfende
Pferde mit ktlirrenden Gebiſſen und dunkelgrünen Schutzdecken
ſtampften und bäumten ſich, Wagentüren wurden zugeſchlagen,
und das Rädergeroll auf dem Pflaſter war wie das Rumpeln
von Artilleriegeſchoßwagen.
„Jhren Wagen, Herr?“ rief ein zerlumpter halbwüchſiger
Straßenjunge.

„Alſo ſchnell!“ ſagte Creßler. „Was iſt eure Nummer,
Laura?“ Er mußte ſeine Stimme erheben, denn der Lärm
nahm jeden Augenblick zu. „Jhr Mädchen zuerſt. Dreiund-
neunzig. Vorwärts, Junge! Dreiundneunzig. Schnell!“

Der Wagen fuhr vor. Haſtig ſagte man gute Nacht, und
haſtig bedankte ſich Laura bei Frau Creßler für den ihr ge-
währten Kunſtgenuß.

Corthell half den Damen beim Einſteigen, ſtieg dann ſelbſt
ein und zog den Wagenſchlag hinter ſich zu. Sie fuhren ab.

Laura ſank in das kühle Dunkel drinnen, wo es nach feuch-
tem Leder und Tuchpolſterung roch.

„Was für ein Abend! Was für ein herrlicher Abend!“ mur-
melte ſie.

Während des Heimweges bat ſie und Page immer wieder den
Maler, der die Oper genau kannte, alle die Arien zu ſummen
oder zu pfeifen, die ihnen am beſten gefallen hatten. Sie waren
jedesmal ganz begeiſtert. Ja, ja, das war die Melodie. War
das nicht herlich, war das nicht wundervoll

Aber Tante Weſſ' fühlte ſich nicht befriedigt. „Jch ſehe
nicht ein,“ beklagte ſie ſich, „warum der junge Mann, der mit
dem ſpitzen Barte, die junge Dame nicht heiratet, und damit
baſta. Aber ſobald es ſcheint, daß ſie miteinander einig ge-
worden ſind, da fängt er wieder mit ſeinem Getue an, ſchlägt
ſich an die Bruſt und geht auf und davon. Jch muß ſagen, das
war doch töricht.“

„Ja, der Herzog verſtehſt du denn nicht der eine, der
a ſang verſuchte Page zu erklären.

„O, den konnte ich gar nicht leiden,“ ſagte Tante Weſſ'
„Der trampelte immer ſo 'rum.“ Aber die Thkeaterbeſucher
r und beſonders die ausgeſchnittenen Kleider, hatten
großen Eindruck auf ſie gemacht.

Höhe und die Lippen zuſammen.
42nichts.

Der Wagen rollte durch die dunkeln Straßen der inneren
Stadt der Nordſeite zu, wo die Schweſtern wohnten. Sie konn
ten die Pferde durch den dünnflüſſigen Brei von halbgeſchmol-
zenem Schnee und Regen planſchen hören. Die Dunkelheit
verlieh den Hüllen der Mädchen einen farbloſen Schimmer.
An den Wagenfenſtern hinterließ der Regen lange, gleich
laufende Schrägſtreifen. Sie fuhren die Wabaſh Avenue hin-
unter und dann quer durch die Staats und Clarkeſtraße, die
finſter und menſchenleer waren.

Laura verfank nach einer Weile in Gedanken und ſprach nur
wenig. Der heutige Abend war nicht nur der bloßen Muſik
halber, ſondern noch wegen manchem andern von großer Be
deutung für ſie geweſen. Corthell hatte ihr wieder einen An
trag gemacht, und ſie, hingeriſſen von der Erregung des Augen
blicks, hatte ihm eine ermutigende Antwort gegeben. Gleich
darauf hatte ſie das kleine Geſpräch mit Jadwin, dem Geld-
manne, gehabt, und ſeitdem war ſie ruhiger und ihrer ſelbſt
ſicherer geworden. Die kalte Luft und der Regen hatten ihre
brennenden Wangen und heißen Schläfen gekühlt. Sie fragte
ſich jetzt, ob ſie den Maler wirklich und aufrichtig liebte. Nein,
ſie liebte ihn nicht, ſie liebte ihn wirklich nicht, und jetzt, wäh-
rend der Wagen durch die verlaſſenen Straßen des Geſchäfts
viertels rollte, war es ihr vollkommen klar, daß ſie ihn nicht
zu heiraten wünſchte. Sie hatte nicht recht gegen ihn gehan-
delt; aber die Auseinanderſetzung mit ihm und die Berichti-
gung des falſchen Eindrucks, den er erhalten hatte, wollte ſie
noch hinausſchieben. Sie wollte von ihm geliebt ſein, ſie wollte
all die unzähligen kleinen Aufmerkſamkeiten nicht miſſen, die
er mit ſo unfehlbarem Feingefühle zu erweiſen wußte. Wenn
ſie ihm jetzt ſagte: „Nein, Herr Corthell, ich liebe Sie nicht,
ich kann nie Jhre Frau werden,“ ſo hörte das alles auf. Er
würde von ihr gehen, und das lag durchaus nicht in Lauras
Abſicht.

Jhr Gedankengang wurde plötzlich unterbrochen. Während
ihr das alles durch den Kopf ging, hatte ſie durch eine kleine,
von ihr klar geriebenen Stelle der angelaufenen Fenſterſcheibe
hinausgeſehen. Und als jetzt der Wagen von der Jackſon in
die LaSalle-Straße bog, da wurde ihre Aufmerkſamkeit auf
einmal von dem ungewöhnlichen Ausſehen dieſes Stadtteils ge-
feſſelt. Ein Ausruf des Staunens kam über ihre Lippen. Die
Kontorgebäude auf beiden Seiten der Straße waren vom Erd
bis zum Dachgeſchoſſe hell erleuchtet. Durch die Fenſter bekam
ſie hemdärmelige Kontoriſten und alter über ihre
Schreibpulte gebeugt flüchtig zu ſehen. In allen Kontoren
herrſchte fieberhafte Tätigkeit. Die Fußbahnen waren faſt
ebenſo voller Menſchen wie am Tage. Laufburſchen rannten
hin und her, und an den Straßenecken ſtanden Gruppen von
Männern im eifrigen Geſpräche. Jn der ganzen Nachbarſchaft
herrſchte reges Leben, obgleich es beinahe ein Uhr nachts war.

„O, was bedeutet das nur murmelte Laurg.

„Na, ich ſage weiter gar Straße. Landry hat mir davon erzählt. Den „Kommiſions-
diſtrikt“ nannte er's. Die Maklerkontore machen jetzt Ueber-
ſtunden ihr witz doch der Helmickſche Bankrott.“

Beſtürzt blickte Laurg genauer hin. Das alſo war der Schau
platz jenes anderen Dramas, das, wilde Leidenſchaften ent-
feſſelnd, ſich mitten in der Nacht abſpielte, während ſie und
alle die andern, vom Dufte der Blumen und Wohlgerüche
umſchmeichelt, der Muſik gelauſcht hatten. Gewaltig, furchtbar
und unheilverkündend ſtieg es plötzlich vor ihrem geiſtigen
Auge auf. O, jenes Drama der Produktenbörſe, in dem der
lawinenartige Anſturm all der Millionen Buſhel Getreide,
das betäubende Geklirr ungezählter Millionen Dollar, Fuß-
geſtampf und wildes Geſchrei von Tauſenden erbitterter Strei-
ter die Luft mit Schlachtenlärm erfüllte. Ja, das war bitterer,tödlicher Ernſt, ein Trauerſpiel voller Mord und Blutver-
gießen, ein Kampf auf Tod und Leben! Und der Widerhall
dieſes erbitterten Streites drang mit ſchrillem Mißklang s
in das Heiligtum der Kunſt, mitten hinein in die uſik
Jtaliens und das wohlabgemeſſene Geſpräch der feinen Welt
der wilde Kampf trug den Aufruhr in die Stille der ſchlaf
ſpendenden Nacht und galvaniſierte alle dieſe düſteren Maſſen
von Kontorgebäuden zu krampfhaft haſtendem Leben. Furcht
bar war dieſes ruheloſe Ringen zur Nachtzeit, dieſes harte
Mühen; es erinnerte an die Verbandſtellen, an die Feld-
lazarette und die Zelte von Heerführern auf dem Schlacht
felde. Die während des Tages geſchlagenen Wunden wurden
verbunden und die Toten gezählt, während Oberbefehlshaber
und Generale die Pläne für den Kampf ausarbeiteten, der
wieder aufgenommen werden, ſollte, ſobald es Tag wurde.

„Ja, ja, ſo iſt's,“ fuhr e fort. „Dort iſt die Rookerh
(Krähenneſt ein von Bureaus eingenommener, zwölf Stock
werke hoher Bau) und dort das KonſtableHaus, wo Herr
Helmick ſein Geſchäft hat. Landry hat mir mal das alles ge
zeigt. Und dreht euch mal um!“ Sie hob die Klappe, die das
kleine Fenſter an der Rückſeite des Wagens verdeckte. „Seht
nur, dort, ganz unten am Ende der Straße das iſt die
Produktenbörſe, wo ſie in Getreide ſpekulieren dort iſt die
Weizen und Maisbörſe.“

Laura wandte ſich um. Die in der Ferne ſcheinbar zu
ſammenlaufenden langen Häuſerreihen ſtrahlten in hellem
Lichte. Ueber dem Ende der Straße klaffte ein langer, ſchmaler
Riß in dem bleigrauen Nachthimmel. Von dem fahlen Schim-
mer dieſes Streifens hob ſich düſter und gewaltig und von
L. i chtſtrahle erhellt ein hochragendes, maſſives Bau

er

Und das war der letzte der Eindrücke, die in dieſer Nacht
auf Laura gewirkt hatten. Die hell erleuchteten Geſchäfts
häuſer, das regneriſche Dunkel, der fahle Lichtſtreifen am
Nachthimmel und, in ihn hineinragend, das Gebäude der Pro
duktenbörſe. Düſter, maſſig, wie ein einziger u urerSteinblock, wie eine Riefenſbhinx mit blinden Au e mm

leier derund ernſt, ſtreckte es ſich dort, gehüllt in den
leblos ſeinen GRegennachtg laut und auf rn.

beide Anträge angenommen: der erſtere mit 15 gegen
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hanvlun en“ werden natürlich nicht ſo plumf äingefädelt, daß
man öffentlich gleich ertappt werden könnte. Daß eine wei-
tere Milderung des Jeſuitengeſetzes irgendwie eintreten wird,
ſteht wohl feſt.

Uebrigens hat ſich das Zentrum der Enteignungs Inter
pellätion der Polen angeſchloſſen. Die Interpellation beſagt:
Was gedenkt die Reichsregierung zu tun, um den dem Geiſte
der Reichsverfaſſung widerſprechenden Ent-
eignungsmaßnahmen entgegenzutreten? Stimmt das Zen-
trum hier gegen Bethmann, ſo erleidet er eine kräftige Nieder
lage.

Schwere Blamagen des Poſt Krätke. Die Budgetkom
miſſion des Reichstags faßte die folgenden wichtigen Beſchlüſſe:
Die Zahl der Oberpoſtaſſiſtenten wird von 36 860 auf 38 0090
erhöht. Die vom Zentrum und den Sozialdemokraten gefor-
derte Zulage von 100 Mk. für alle Unterbeamten fand eben

falls Annahme, was eine Mehrausgabe von 5,4 Millionen Mark
bedeutet. Weiter wurde die von den Sozialdemokraten an
geregte und vom Zentrum beantragte Erhöhung der Tagegelder
um 10 Prozent beſchloſſen. Dieſe Mehrausgabe beläuft ſich
auf 3,5 Millionen. t dann noch r Reſolution angenommen: „Der Reichstag wolle beſchließen: den
Herrn Reichskanzler zu erſuchen, noch in dieſer Seſſion vor
der dritten Leſung des Etats einen Geſetzentwurf zum Beſol-dungsgeſetz vorzulegen, durch welchen für die Poſtaſſiſtenten

und Poſtunterbeamten jene Gehaltsſätze (1800--83600 Mk. und
1200--1800 Mk.) eingefügt werden, welche der Reichstag im
Jahre 1909 in zweiter Leſung beſchloſſen hat.“

Die Annahme dieſer Anträge bedeutet für die Regierung,
beſonders aber für den Staatsſekretär Krätke, abermals eine
ſcharfe Niederlage. Da die Regierung den Anträgen
ſehr lebhaft widerſprochen hat, darf man auf ihre Stel
lun zu den nun vorliegenden Beſchlüſſen neugierig ſein.

Zum Petroleummonopol. Die Reichstagskommiſſion be-
ratet über den Regierungsgeſetzentwurf weiter. Das Zentrum
erklärt, es werde gegen das Monopol ſtimmen. Wenn aber
doch eins gemacht werden ſollte, dann könnte es nur ein Mono-
pol in Regie des Reiches ſein.

Der Sprecher der ſozialdemokratiſchen Fraktion führt aus,
es bleibe bloß das Monopol, und zwar das reine Reichs-
monopol. Die Gründe, die die Regierung dagegen anführe:
Vermehrung des Beamtenheeres, Riſiko des Reiches uſw., ſeien
durchaus nicht ſtichhaltig. Wenn man den Zweck des Monopols,
Schutz der Konſumenten, erreichen wolle, dann müſſe die Ver
triebs geſellſchaft fallen. Der Gedanke, daß die Banken und das
Privatkapital auf Koſten der Verbraucher hohe Dividenden
zahlen, ſei genau ſo zu bekämpfen, wie der andere Gedanke,
daß das Reich das Monopol als Einnahmequelle benützen
könnte. Die ars r Fraktion erkläre ſich grund-
ſätzlich für den Monopolgedanken, lehne aber die
Vertriebs geſellſchaft ab und verlange das Reichs-Regie-
rung-Monopol.

Die Vertreter der beiden liberalen t nen ſind für
ein Monopol, und zwar für die Vertriebsgeſellſchaft.

Da die Konſervativen und Polen wegen des Schluſſes
der Sitzung noch keine Stellung zu der Frage der Betriebsform
genommen haben, auch die Regierung zu dem Antrage der So-
zialdemokraten auf Einrichtung des Reichsregie-Monopols ſich
noch nicht geäußert hat, ſo läßt ſich über das Schickſal der Re
gierungsvorlage ſicheres noch nicht ſagen. Es ſteht nur ſo viel
feſt, daß unter 28 Mitgliedern ſicher 15, alſo die Mehrheit, für
den Gedanken eines Monopols ſind. Die nächſte n wird
die Entſcheidung bringen ſowohl über das Prinzip des Mono-
e über die Frage, ob Reichsregie oder Vertriebsgeſell-

jaft.
Der preußiſche Landwirtſchaftsetat wurde am Freitag vom

Dreiklaſſenhaus in einer Dauerſitzung noch nicht zu
Ende beraten. Von unſeren Genoſſen nahm keiner das Wort.
Die Sitzung war, wie man uns ſchreibt, von gräßlicher Lange-
weile erfüllt, die ſtch wie Blei ſo ſchwer auf die Gemüter aller
Zuhörer ſenkte. Man ſprach da über Deiche, Moore, über die
bei der Verwaltung dieſer Dinge beſchäftigten Beamten, über
Landesmeliorationen und ſchließlich auch über den Obſt-, Wein-
und Gemüſebau, wobei der Rebläuſe nicht u Be wurde. Am
Sonnabend geht das weiter, dann ſollen auch Beamtenpetitio-
nen beraten werden.

Die Angſt vor der Volksfürſorge hat die größten An
ſtrengungen der kapitaliſtiſchen Verſicherungsintereſſenten zur
Folge. Jm Reichstag berieten Vertreter von 14 der größten
Organiſationen der „nationalen“ Arbeiter, Handwerker,
Bauern, kleiner Gewerbetreibender und Angeſtellten über die
Frage der Volksverſicherung. Die Verſammlung ſprach ſich
dahin aus, daß die von 30 privaten Lebensverſicherungsgeſell-
ſchaften beſchloſſenen Gründung volles Vertrauen verdiene.
So melden kapitaliſtiſche Blätter. Die ganze Geſchichte iſt
nichts als eine Mache der um ihren Profit beſorgten Verſiche
rungsgeſellſchaften.
Die denkenden Arbeiter werden zu ihrer eigenen Ver-

ſicherungsgeſellſchaft, der Volksfürſorge, ſtehen.

OeſterreichUngarn.
Generalſtreik und Wahlrechtskampf in Ungarn. Am Sonntag

findet der außerordentliche Parteitag der un-
gariſchen Sozialdemokratie ſtatt, der gleich nach
dem Bekanntwerden der Wahlrechtsvorlage einberufen wurde,
um den Kampf gegen die Arbeiterentrechtung zu organiſieren.
Alle Arbeiter- und Parteiorganiſationen haben Vertreter nach
der Hauptſtadt entſandt. Obwohl über den Ausgang des Par-
teitages kein Zweifel beſtehen kann, der Generalſtreik alſo mit
Sicherheit kommt, blicken die bürgerlichen Parteien, wie die
geſamte Bevölkerung doch mit Spannung auf dieſe Tagung,
vielleicht im ſtillen doch noch eine Abwendung des General
ſtreiks erhoffend.

Die Regierung iſt auf das äußerſte gefaßt. Das zeigt die
Rede des Miniſterpräſidenten Lucacs. Nach allen Seiten hin
hat ſie Vorkehrungen getroffen, die Sozialdemokratie niederzu
ringen. Der Vertrieb der Parteipreſſe iſt im ganzen Lande
unterſagt. Polizei und Gendarmerie gehen gegen die ſogisl-
demokratiſche Preſſe in echt magyariſcher Weiſe vor. Durch ver
trauliche Erlaſſe wurden die Behörden erſucht, die Arbeiter

Alle

Resthestäne
unserer Abteilungen

ſchaft ſtreng zu überwachen und beſonderes Augenmerk auf die
„etwa aus der Fremde kommenden Agitatoren“ zu haben. Dieſe
ſollen ſofort den Gerichten übergeben werden. Das Regierungs
organ veröffentlicht die Beſtimmungen des Strafgeſetzbuches,
welche 5, 10 und 15 Jahre Zuchthaus gegen diejenigen aändrohen,
die durch Aufreizung der Maſſen den Reichstag oder einen
ſonſtigen geſetzgebenden Faktor an der Ausübung ſeiner Rechte
und Arbeiten hindern. Das Organ unſerer ungariſchen Par-
teileitung, die Nepſzava, veröffentlicht als Antwort auf dieſe
Drohung die Namen der Parteileitungsmitglieder und erklärt,
daß dieſe Männer die Verantwortung für alle Folgen tragen.
Es wird ausgeführt:

„Die Parteileitung übernimmt die Verantwortung für alle
Folgen der Aktionen, die ſie im Jntereſſe des Wahlrechts
unternimmt. Die Parteileitung hat auch das Strafgeſetzbuch
ſtudiert und darin keinen einzigen Paragraphen gefunden,
der verbietet, eine verhaßte Regierung zu ſtürzen. Der Kampf
geht nicht um die Störung der Geſetzgebung, ſondern um den
Sturz der Wahlrechtsräuber. Die Parteileitung iſt ſich durch

die Rede Lucacs klar geworden, daß das Recht gegen die
Führer der Partei gebeugt werden ſoll. Sie erklärt daher
öffentlich der Regierung, daß bereits nach der gehaltenen
Drohrede des Miniſterpräſidenten einige hundert Arbeiter
im Parteiſekretariat erſchienen und dort das Gelöbnis ab-
legten: Jn demſelben Moment, in dem die Parteiführer
verhaftet werden, wird der Kampf der Arbeiterſchaft auf das
perſönliche Gebiet geleitet und die Mitglieder der Regierung
mit den gleichen Waffen bekämpft, die man gegen die Führer
der Arbeiter anwendet.“

Dieſe Darlegungen ſollen der Regierung reinen Wein ein
ſchenken über den Ernſt der Situation. Wer die un
gariſchen Arbeiter kennt, wer ihre Wahhkrechtskämpfe geſehen,
weiß, daß die Arbeiter vor keinem Opfer zurückſchrecken und daß
es ihnen bitter ernſt mit dem Kampf gegen die Reaktion iſt.
Der ungariſche Wahlrechtskampf iſt von ſo großer Bedeutung,
daß die ausländiſchen Bruderparteien alle Veranlaſſung haben,
die bevorſtehenden Ereigniſſe mit der größten Aufmerkſamkeit
zu verfolgen.

Frankreich.
Briands Regierungs,„programm“. Jn der Deputierten-

kammer verlas der neue Miniſterpräſident Briand unter
großer Aufmerkſamkeit des Hauſes die Regierungserklärung.
Sie beſagt: Das neue Kabinett wird die allgemeine Politik
des vorangegangenen fortſetzen, das eine ſo allgemeine Zuſtim
mung im Parlament und im Lande gefunden hat. Es wird
auf dem Gebiete der inneren Politik die Verſtändigung aller
Republikaner und auf dem der nationalen Jntereſſen eine enge
und ſolidariſche Vereinigung aller Franzoſen durchführen. Die
Regierung wird die Wahlreform ohne Verzug durch das Zu-
ſammenwirken aller Republikaner auf der Baſis einer ange-
meſſenen Vertretung der Minoritäten zu Ende führen. Ebenſo
erſcheint es angebracht, die Einkommenſteuer, die Reform des
Oberſten Kriegsrats und das Kadergeſetz für die Kavallerie,
das für die nationale Verteidigung unentbehrlich iſt, zuſtande
zu bringen.

Jm weiteren Verlauf der Sitzung kritiſierte Andrieux
die zweideutige Art, mit der die Regierungserklärung von der
Wahlreform ſpreche. Seiner Anſicht nach werde Briand
die Jdeen der Anhänger des Proportionalwahlſyſtems mit
denen der Majorität ſchwer vereinigen können. Jaurès be
tonte die Notwendigkeit, die Wahlreform durchzuführen Weiter
drückte Jaurès die Hoffnung aus, daß die Großmächte einig
bleiben werden und daß Frankreich Worte der Billigkeit und
Großmut für den Beſiegten ſprechen werde.

Die Kammer lehnte ſchließlich mit 363 gegen 101 Stimmen
die von der Regierung abgelehnte einfache Tagesordnung ab
und nahm mit 324 gegen 77 Stimmen eine Tagesordnung an,
in der der Regierung das Vertrauen ausgeſprochen wird.
Darauf wurde die Sitzung geſchloſſen.

England.
Die Wahlreform. Die außerordentlich verwickelte Lage, die

die bevorſtehende Entſcheidung über das Frauenſtimmrecht ge-
ſchaffen hat, beginnt, wie man uns aus London ſchreibt,
ſich allmählich zu klären. Jetzt wird von verſchiedenen, wahr-
ſcheinlich gutunterrichteten Seiten die verblüffende Nachricht
verbreitet, daß die Regierung die ganze Wahlreform zurück
ziehen werde, wenn das Frauenſtimmrechtsamendement Grey
abgelehnt wird. Die Regierung wird ſich dann mit der Durch
führung eines bereits in zweiter Leſung angenommenen pri-
vatem Geſetzentwurfe zur Abſchaffung des Plural-
votums begnügen.

Wenn ſich dieſes Gerücht bewahrheitet, dann hätten wir es
mit dem ſchändlichſten Verrat von ſeiten der Regierung zu
tun. Es war bisher der Standpunkt der Regierung, daß ſie
als ſolche gerade nur an der urſprünglichen Wahlreform feſt
halten, aber die Frage des Frauenſtimmrechts dem freien Er
meſſen des Hauſes überlaſſen werde. Nun will die Regierung
die eventuelle Niederlage des Frauenſtimmrechts zum Vorwand
benutzen, ſich ihrer Verpflichtung in Bezug auf die ganze Wahl
reform zu entziehen. Die Einführung des Frauenſtimmrechts
hätte gewiß eine ungeheure kulturelle Bedeutung. Aber ihre
ſoziale Bedeutung verſchwände vollſtändig gegenüber der der
allgemeinen Wahlreform, die 21 Millionen bisher recht-
loſer Arbeiter das Stimmenrecht geben ſoll. Dieſe Reform
würde in ihren ſozialen Wirkungen die von 1867 und 1884 bei
weitem überwiegen, ſie würde in wenigen Jahren eine Revo-
lution in den politiſchen Machtverhältniſſen herbeiführen, den

Schwerpunkt der politiſchen Macht gänzlich nach der Arbeiker
klaſſe vezſchieben.

Man glaube aber nicht, daß die Regierung eben deshalb mit
der Zurückziehung der Wahlreform droht, um die Ausſichten des
Amendements Grey zu verbeſſern. Jm Gegenteil: Die
Drohung ſoll ein Wink für die Liberalen, wie für die Konſer-
vativen ſein, das Amendement abzulehnen! Die
Liberalen wären glücklich, ſo dem ganzen Wirrwarr entgehen,
zu können und die Konſervativen fürchten natürlich nichts mehr
als die ganze Wahlreform. Es iſt ein niederträchtiges Manö
ver, das um ſo gefährlicher iſt, weil die Suffragettes aller
Schulen! ſelber zum Teil aus berechneter Volksfeindſchaft,
zum Teil aus politiſcher Verblendung, ebenfalls die Zurück-
ziehung der Wahlreform fordern, wenn das Frauenſtimmrecht
unterliegt! Es heißt, die Regierung ſei bereit man könnte
ruhig hinzufügen: mit Vergnügen bereit dieſem
Wunſche auch dann entgegenzukommen, wenn zwar das
Amendement Grey angenommen wird, aber alle andern
Frauenſtimmrechtsanträge abgelehnt werden!

Jn dieſer komplizierten Lage kann jeder Schritt, der nur
von Sentimenten, und ſei es den beſten, eingegeben iſt, ver-
hängnisvoll werden. Nur das Kriterium der Klaſſen-
intereſſen kann ein verläßlicher Führer in dieſem Laby-
rinth ſein. Noch nie wäre die ſozialdemokratiſche Schulung in
England nötiger geweſen!

Amerika.
Die Bekämpfung der ſozialiſtiſchen Bewegung durch die kapi-

taliſtiſche Regierung tritt mid der zunehmenden Erſtarkung
des Sozialismus auch im „Lande der Freiheit“ immer unver-
hüllter und ſchroffer hervor. Zu den vielen Unterdrückungs-
verſuchen der letzten Zeit kommt jetzt wieder eine Aktion gegen
den Präſidentſchaftskandidaten der ſozialiſtiſchen Partei, Ge
noſſen Eugen Debs. Er iſt unter der Anſchuldigung verhaftet
worden, „der Juſtiz durch einen Artikel entgegengewirkt zu
häben“, den er in einer ſozialiſtiſchen Zeitung veröffentlicht
hatte. Dieſer Artikel ſchilderte die Zuſtände, die im Gefängnis
von Leavenworth herrſchen. Genoſſe Debs wurde ſpäterhin
gegen eine Kaution wieder auf freien Fuß geſetzt,

Aus der Partei.
Polizeikampf gegen die Arbeiter-Bildungsbeſtrebungen.

Unſer Vertrauensmann im Wahlkreiſe Hanau wurde
wiederholt in Strafe genommen, weil er „polizeilich nicht ge
nehmigte“ Lichtbildervorträge veranſtaltet haben
ſollte. Er legte jetzt Berufung ein und das Schöffengericht in
Gelnhauſen kam zu einer Freiſprechung, da Lichtbildervorträge
eine höhere künſtleriſche Veranſtaltung ſeien, die der Genehmi-
gung der Polizeibehörde nicht unterliegen und ſteuerfrei ſind.
Es iſt beſchämend, daß ſich die Arbeiter das Recht auf weitere
Bildung erſt durch ſolche Urteile erkämpfen müſſen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokgles Wilhelm Hoenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Jnſerate verantwortlich A.Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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Woll-Batist, nur reine Wolle, in weiss,
rosa und bellblau Mtr. 2.25 1.95 1.65

Weiss Cheviot und Serge, reine Woll90 110 em breit Meter i se 17
ca. 110 cm breit, Ia. Halbseeide, 3

leichtfliess. Gewebe, weiss u. farb., Mtr. 460
Kalbseid. Popoline, 110 em br. vornehme 20

t Ball- umd Geselischaftetarben Meter z
Grepe de Chine, reine Wolle, i 7 br., r 2

weiss, ross, hellbla n.tet zletzte Neuheit, Breite bis 110 em, er 8.50

Wasch-Voſle, ca. 120 cm breit, weise und 1“
hellfarbig, selten vorteilhaft, Meter 1.95

66Bordären-Volle, ca. 130 em breit, weiss
u. lichtfarbig, m. eleg. Bordür., Mtr. 3.20

Weiss Herron- hen J
7

4 aus gutem Leder.
lammieder 2.29Ia. an 2. 95Handschune, Strümpfe
Ban-Randsehuhe40——50 cm lang ruxr 96 78 48 28 re

Ball -Handsehuhe, 40--50 em lang x 8weiss, äurchbrochen Paar 60 d 40 P

Bal]- 50 cm bagpastellfarbig Paar 45 P
Ball Strümpfe 16in allen Farben Paar 65 35 P.
Ball-Strämpko, Tevoreo nonweiss und schwarz Paar 85 65 48 Pf.
Ball-Strämpfe, äurehdroches

in allen Varben Paar 1.265 95 55 P.

Ball -Strämpfo
reine Seide, moderne Farben Paar

Spitzen-Schals 95.c Muster 5 95 s
Perl-Schals

in allen modernen Farben, 3.95 3.25 2.50

Glatte Seiden-Sehalae 95mit und ohne Fransen 2.75 1.65 P.
Hals Krausen

in Täll und Federn e a 8.75 2.25mal Bouquo ots
in reicher Auswahl 2.25 1.75 1.95 58 28 P

Soweoit Vorrat!

Meder-Haken Feer O r

m Soher2z Artikel.
Bigottphones so 45 30 O re Tiroler- u. Scherz-Hüte,
Nabel Hörner 18 re Seppel-Hüte

Nasen 85 16 re fFouorwerkartikel

Ball Artikel für Herren

n im grösster Auswahl u

S Zum arneval.
Larven u Stell. 32 20 12 e Olademo 45 88 20 re
Larven a u 19 15 O re Sohoellen Dutzend S r
Larven e Page Dre Münzen Vutzend 66 4 e
Armbänder 26 15 ID r Nond u. Stern Dutzend S re
Halsketten 26 80 20 v Futter Gold u. -Silder Briot O r
Ohrringe 10 15 19 Tr Gold u. Sllherband er 4 8 2 re
Meder-Verschnürung ss 48 er Sſpiegel- Steine Dutzend 1D r

NMasken-Bilder stack 25 r
Masken-Chiffen ueter 8ö re Tüullspitzen Nasxeradeo, Meter O r

Konfetti Dutzend so O Kocſoſ-Müutzen
16 o 4 e

Pritsohen 4 re Knall-Korke 26 Stück 28 r

Moderne Tafel Dekoration

Sohneebälie Dutzend 22 r Fäoher 45 25 O re
Pfannkuohen Dutzend Brrr Tamhburins s 46 260 r

76 38 re
r

12 r

Passon Noee Stoff-Herren-Kragen en 25 Weisseo Binder e 26 v
FHerren Manschetten e W 35 Weisse Diplomat. u S r

uHerr. -Oberhemd. See es 255 Chapeau elaqus h 7 e o
4 7Herr. Frackwesten m 375 Herren Hüte J 126

hass Anfertigung von Masken Barderoben
in anseren eigenen Atelters beis bigster Bereehaung.

à

Vereine und Wirte erhalten hohen Rabatt.

Leopold Nussbaum.

Masken- Stetfe
Manau Atiasgrosse Parbenauewahl Xeter 1.185 45

Tariataun
glatt und mit gen Meterl d Durobaü Meter 20 12 2

Satin, seidenglänzendgrosse Farbensortimente, Meter 100 66 55 t

u 7 r r R e h 35 P.
Samt imit., ca. 70 om breit, mit Gold-

druck, epes. orientalische Kostüme, Mtr. r
Vandal, gt ofi er o 76 O9 re
v hin vielen Farben Meter 1.40 1.10 75

MasRon- Volyos sin echönen Farbtönen neuer I r
centweles und lichttardig Meter 40 32 r

Dam.Glace-Handschuhe 985
10 Knopk Mousquetairo J 9 96
12 Knopf-Mousquetalre S.
16 Knopf-Mousquetaire F. 28

Bau-Klotdor, Batiet, Tüll u. Voilo, A. neuest. Ver-
arbeit., m. reich. Stiok. u. Pins., 12.75 8,50 6.75„Biuson, m. u. ohneBehom,z Teil a. Seide, 75

m. schön. Stickerei u. Vins., 7.50 6.85 478
Soiden-Bluegon, Toffet u. Mecesline, m. Tun ge

posamenten u. Spachtel-Garnier., 10.60 6.76

wo Rä, hene e h erääähh8slden Unterröcke, Ada Taffet, Mesra-

m 1860 9.50 7.76

mit und ohne 1*

Span gen. 1.65Farbige Atlas- und Satinsch r
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Halle a. S., Sonntag den 26. Januar 1913

t 1. Beilage zum Volksblatt.
Zwenlt der Acgarſſation.

Zu den unausrottbaren Vorurteilen, in denen die bürger
lichen Klaſſen ihren Mangel an Verſtändnis der modernen
geſellſchaftlichen Entwicklung zum Ausdruck bringen, gehört
auch die Gleichſtellung der Begriffe revolutionär und
gewalttätig. Sie iſt urſprünglich begründet in der ge
ſchichtlichen Rolle der Gewalt in den bürgerlichen Revolutionen;
ſie findet ihre Nahrung in dem erklärlichen Beſtreben, gegen
die wachſende Flut des Sozialismus mit immer ſtärkeren Ge-
waltmitteln aufzutreten, wozu notwendig die Auffaſſung im
Bürgertum gehört, daß es ſich dabei nur zur „Abwehr fremder
Gewalt von unten“ rüſtet. Während nun aber ſonſt die ganze
Praxis der Arbeiterbewegung dahin wirken kann, dieſem Vor
urteil jeden vernünftigen Boden zu entziehen, ſcheint es in den
neueſten Erfahrungen in Amerika eine Beſtätigung finden
zu können. Seit mehreren Jahren wächſt in der amerikaniſchen
Gewerkſchaftsbewegung, die bisher unter Gompers Leitung ſo
friedlich-bürgerlich auftrat, die revolutionäre Geſinnung, und
zugleich hört man immer wieder von Gewerkſchaftsführern, die
wegen der Anwendung von Dynamitattentaten vor Gericht ge
ſtellt und ſchuldig geſprochen werden. Man erinnert ſich, wie
im vorigen Frühjahr der Prozeß gegen die Brüder MecNamara,
für die eine großzügige von den Sozialdemokraten geleitete
Verteidigungskampagne geführt worden war, mit dem Ge-
ſtändnis und der Verurteilung der Angeklagten zum Zuchthaus
endete. Und im Dezember vorigen Jahres wurden in Neuyork
zs Arbeiterführer, unter denen Frank Ryan, der Präſident des
Verbandes der Eiſenarbeiter, von einer Jury wegen Dynamit-
attentaten ſchuldig geſprochen und zu langen Gefängnisſtrafen
verurteilt. Die bürgerliche Welt betrachtet dieſe Gewaltakte
und das Wachstum der revolutionären Gewerkſchaftsbewegung
als zuſammengehörig; ſo ſchrieb ein amerikaniſcher Korreſpon
dent des Berliner Tageblatts: „Seit dem Ausgange des
Prozeſſes gegen die Dynamitardenbrüder MecNamara iſt kein
Verdikt im Lande gefällt worden, welches in ſo überzeugender
Weiſe die Beziehungen klargelegt hätte, welche heute zwiſchen
dem radikalen Flügel der Arbeiter und dem Verbrechen be-
ſtehen.“ Jn Wirklichkeit ſtehen aber beide Erſcheinungen an
den entgegengeſetzten Polen der Bewegung und beweiſen in der
ſchärfſten handgreiflichften Weiſe, in wie hohem Maße „revo-
lutionär“ und „gewalttätig“ in der Arbeiterbewegung
ſchroffe Gegenſätze ſind.

Nun braucht man gewiß die Verdikte amerikaniſcher Gerichte
nicht als Muſter objektiver Wahrheit zu betrachten die Brüder
„MecNamarag hatten von einem Geſtändnis nichts Schlimmeres
zu befürchten als von der Ableugnung, und die Bourgeoiſie
hatte das größte Jntereſſe an dem Zuſammenbruch der ſoziali-
ſtiſchen Agitation, die von einer Selbſtbezichtigung der Ange-
klagten die Folge ſein mußte. Bekannt iſt auch, wie ſehr das
Philiſtertum, das die Jury bildet, von Vorurteil und Haß gegen
die Arbeiterbewegung erfüllt iſt. Aber in dieſen Fällen iſt
unſerer Partei kein Zweifel an der Richtigkeit des Schuld
ſpruchs laut geworden. Die Gewalttaten, deren die Arbeiter
führer beſchuldigt wurden, ſind ſo wenig unwahrſcheinlich, ſie
ſind aus der Entwicklung der Verhältniſſe ſo leicht erklärlich,
daß es umgekehrt unbegreiflich ſein würde, wenn ſie in dieſer
Phaſe der Entwicklung ausgeblieben wären.

Die Politik des alten Gewerkſchaftsverbandes, der von
Gompers geleiteten Amerikaniſchen Arbeiterfederation“ (A.
F. L.) beruhte auf der Vorzugsſtellung der gelernten Arbeiter
ſchaft in einem ſich raſch entwickelnden arbeiterarmen Lande,
wo durch die hochentwickelte Technik hohe Löhne und durch die
Intenſität der Arbeit kurze Arbeitszeiten möglich waren.
Klaſſenkampf. und Sozialismus waren daher dieſen Schichten
wöllig unfaßbare Begriffe; jeder Verband dachte nur an ſich
ſelbſt und betrachtete den Gewerkſchaftskampf völlig vom Stand-
punkte des Geſchäfts. Trotz der gelegentlichen wütenden Kämpfe
herrfchte die Theorie der Jntereſſenharmonie von Kapital und
Arbeit die Arbeiterführer ſchmauſten mit den Kapitaliſten an
ſchönen Feſteſſen, ſchwangen dort patriotiſche Reden und unter
ſtützten die bürgerlichen Parteien bei den Wahlen. Jn dem
letzten Jahrzehnt haben ſich jedoch die Verhältniſſe immer mehr
zu ungunſten der Arbeiter verſchoben; maſſenhaft füllen ſüd-
und oſteuropäiſche Einwanderer als ungelernte Arbeiter die
Fabriken, während gegen die Truſts und Unternehmerverbände
die alten ariſtokratiſchen Verbände immer machtloſer werden.
Hier wäre nötig geweſen, ſtatt ſich hochmütig durch hohe Ein
trittsgelder gegen die „Huns“ und Dagos“ abzuſchließen, durch
intenſivſte Aufklärungs und Organiſationsarbeit ſich dieſe
Maſſen anzugliedern und in breiter moderner Kampffront mit
neuen Methoden aufzutreten; dann wäre ihre Macht, ähnlich
wie z. V. in Deutſchland, zugleich mit der feindlichen Macht
gewa Auch wäre nötig geweſen, durch Verbindung mit
der Sogtaldemokratie dem Kampfe den breiteren Boden des
Klaſſenkampfes zu geben, die ſiegreiche Kapitaliſtenbande poli
tiſch anzugreifen und dabei jeden Verluſt in der materiellen
Lage zu einem Gewinn an Einſicht und Tatkraft zu machen.

Viele Gewerkſchaftler ſind dieſen Weg gegangen; ſie haben
ſich durch die Tatſachen belehren laſſen und ſind Sozialdemo
kraten, Klaſſenkämpfer geworden, die für eine Erneuerung der
gewerkfchaftlichen Methoden und gegen die Harmonieduſelei
auftreten. Aber für die in der alten bürgerlichen Tradition
befangenen Führer gab es keinen Ausweg. Als Nurgewerk-
ſchaftler kennen ſie kein höheres Ziel als die Verbeſſerung und
Aufrechterhaltung der Arbeitsbedingungen; während Sozia
liſten ſich bei einer Niederlage auf dieſem Gebiet beruhigen
und auf anderem Gebiete wieder vorwärts drängen würden,
iſt für ſie das Augenblicksintereſſe das höchſte, dem ſie alles,
ſogar das eigene Leben und das Leben anderer opfern. Blutige
Gewalttaten von beiden Seiten waren von altersher Sitte in
den großen amerikaniſchen Gewerkſchaftskämpfen. Jſt es da
Wunder, daß ſolche Gewerkſchaftsführer, die ihren Verband
durch kapitaliſtiſche Uebermacht immer mehr geſchlagen, die
Löhne trotz der Teuerung herabgeſetzt, die Arbeitszeit ver-
längert, alle früher errungenen Vorteile verloren ſehen, aus
Verzweiflung zu den äußerſten Gewaltmitteln greifen, um das
Verlorene zurückzugewinnen? Weil ſie nicht revolutionär
waren, deshalb mußten ſie gewalttätig werden. So begreiflich
ihre Taten ſind, ſo ſehr machen ſie auch klar, daß dieſe Dyna-
mitattentate nicht aus einer revolutionären Geſinnung, ſondern
gerade umgekehrt, aus einer konſervativen Geſinnung ent-
ſprießen. Sie ſind bürgerliche Kampfmethoden von völlig in
bürgerlichen Anſchauungen lebenden Perſonen. Sie gehören
als Ausflüſſe eines beſchränkten Fachegoismus zu der bürger-

lichen amerikaniſchen Politik, die, jedes Jdealismus, jedes Ge
dankens an allgemeinen Klaſſenintereſſen bar, nur durch Ge
ſchäft und Eigennutz beherrſcht wird.

Dieſer Zuſammenbruch der alten Gewerkſchaftsmethode wird
noch treffender durch den Gegenſatz zu dem gleichzeitigen Ge-
werkſchaftskampf in Lawrence, wo die von dem revolutionären
Gewerkſchaftsverband (J. W. W.) organiſierten ungelernten
Textilarbeiter den Sieg über die Baumwollkapitaliſten er-
rangen. Hier zeigte ſich, wie nur die Organiſation, die feſte
geſchloſſene Solidarität der Arbeiter allein imſtande iſt, gegen
die Macht und gegen alle Gewaltmittel der herrſchenden Klaſſe
aufzukommen. Durch die Brutalitäten der gemieteten Poli-
ziſten ließen ſie ſich weder einſchüchtern, noch zu Gewalttaten
reizen das Verbot des Streikpoſtenſtehens machten ſie dadurch
unwirkſam, daß die Geſamtmaſſe der Streikenden auf den
Straßen hin und herſpazierte, wo die Streikbrecher entlang
kamen. Der Verſuch, ihre von der J. W. W. geſandten Führer
Ettor und Giovanitti durch einen Tendenzprozeß zu meucheln,
ſchlug fehl. Durch die Solidarität der Arbeiter Amerikas, die
Unterſtützungen ſchickten, wurden ſie vor der ſchlimmſten Not
bewahrt. Durch die unerſchütterliche Geſchloſſenheit der Strei-
kenden, durch ihren Jdealismus, womit ſie ihren Kampf nicht
als ein perſönliches Jntereſſe, ſondern als ein Stück Klaſſen-
kampf, als einen Teil des großen Befreiungskampfes führten,
ſtellt dieſer Streik eine höhere Stufe des Gewerkſchafts-
kampfes dar, als die vom Fachegoismus geleiteten Kämpfe der
alten Verbände.

Die J. W. W., die den Gewerkſchaftskampf als Klaſſen
kampf führt und überall die vom Truſtkapital ausgebeuteten
ungelernten Maſſen zu organiſieren ſucht, bildet den Keim zu
einer neuen Entwicklung der amerikaniſchen Arbeiterbewegung.
Durch die Feindſchaft eines Teiles der Partei, der es mit den
alten Gewerkſchaftlern nicht verderben wollte, zeitweilig ge-
hemmt und dadurch zugleich mitunter in ſyndikaliſtiſcher Rich-
tung gedrängt, gewinnt ſie jetzt neue Kraft. Denn die Ent-
artung der konſervativen Gewerkſchaftsmethode, die in den
letzten Prozeſſen zutage trat, zwingt alle vom ſozialiſtiſchen
Gedanken ſchon ergriffenen Elemente der A. F. L., energiſch
den Kampf gegen das alte verrottete Syſtem aufzunehmen auf
dem letzten Gewerkſchaftskongreß in Rocheſter erhielten ſie für
ihre Reſolution zugunſten des induſtriellen Unionismus, ſowie
für Max Hahyes als ihren Präſidentſchaftskandidaten gegen
Gompers ein Drittel aller Stimmen. Jn dieſer Tatſache
zeigt ſich das Wachstum der wirklich revolutionären ſozia-
liſtiſchen Richtung in der Arbeiterbewegung, die nicht in den
zuſammengehörigen bürgerlichen Methoden der Friedens-
duſelei und des Dynamits, ſondern in der proletariſchen
Methode der Organiſation die große Waffe der Arbeiter-
klaſſe erblickt.

Gewerkſchaftliches.
Der allmächtige preußiſche Schutzmann.

Bei einem Streik der Fenſterputzer in Eſſen im Juli
vorigen Jahres jagte der Hilfsſchutzmacher Kagelmacher auf
Anweiſung ſeines vorgeſetzten Reviervorſtehers die ruhig vor
den beſtreikten Betrieben auf und ab gehenden Streikpoſten
aus der Alteneſſener Straße, eine der breiteſten Straßen
Eſſens, hinaus. Morgens um 6 Uhr, als die Straße noch
vollkommen ruhig und faſt menſchenleer war, die wenigen
Arbeitswilligen aber bereits ſeit einer Stunde aus den Bes-
trieben heraus in die einzelnen Stadtteile an ihre Arbeit ge
gangen waren, kam der Verbandsangeſtellte Kimmritz in
die Straße, um die Streikpoſten zu kontrollieren. Dieſe teilten
dem Angeſtellten mit, daß ſie von dem Schutzmann fortge-
trieben und mit Verhaftung bedroht worden ſeien. Jetzt ging
Kimmritz ſelbſt vor den Betrieben ruhig auf und ab. Nach
kaum fünf Minuten wurde auch er vom Schutzmann im be-
kannten Schutzmannstone aufgefordert, „ſich zu entfernen“,
und als er die Aufforderung unbeachtet ließ. verhaftet. Kimm-
ritz erhielt ſpäter eine Geldſtrafe von 6 Mk. wegen „zweck-
loſem Auf und Abbewegen“ zudiktiert. Das Schöffengericht
beſtätigte das Strafmandat mit der Begründung, es wäre nicht
die Aufgabe des Gerichts, das Vorgehen des Schutzmanns nach-
zuprüfen. Der Amtsanwalt empfahl Kimmritz, ſich bei der
vorgeſetzten Behörde des Schutzmanns zu beſchweren.

Kimmritz richtete daraufhin eine Beſchwerde an den Regie
rungspräſidenten zu Düſſeldorf. Nachdem dieſer zirka fünf
Monate lang die Beſchwerde unbeantwortet gelaſſen hatte,
wurde er deswegen gemahnt. Endlich, am 17. Januagr, traf der
Beſcheid ein, daß gegen das Verhalten Kagelmachers nichts ein
zuwenden ſei. Die Annahme des Beſchwerdeführers, es ſei dem
Schutzmann der Auftrag gegeben worden, grundfätzlich jeden
Streikpoſten aus der Straße zu weiſen, ſei unzutreffend. Der
Beamte hätte vielmehr auf Grund eigener Prüfung der in
Betracht kommenden Verhältniſſe die Ueberzeugung gewonnen,
daß durch den Streikpoſten die Ordnung und Sicherheit des
Verkehrs auf der Straße gefährdet ſei

Alſo, es liegt in der Macht des Schutzmanns, das geſetzlich
garantierte Koalitionsrecht, zu dem das Streikpoſtenſtehen ge-
hört, einfach aufzuheben.

Neue Maßregelung im Saarrevier.
Jm Saarrevier iſt jetzt eine neue Maßregelung vorgenom-

men worden. Auf Grube Velſen iſt der Knappſchafts-
äl teſte Becker-Held durch die Bergwerksbehörde entlaſſen
worden. Becker-Held gehört der freien Gewerkſchaft an. Die
Gründe der Entlaſſung ſind noch nicht bekannt. Gleichzeitig
wird die Gründung eines „nationalen“ Bergarbeiterverbandes,
des Kgl. Bergwerkvereins im Saarrevier, gemeldet, der ſich
dem Bund deutſcher Werkvereine angeſchloſſen hat.

Briefkaſten der Redaktion.
B. H., Hohenleipiſch. Senden Sie ſofort das Schreiben von

Berlin an das Arbeiterſekretariat hier, Harz 42243. Sie erhalten
dann weiteren Beſcheid.

H. Sch., Hettſtedt. Die Herrſchaft war nicht berechtigt, die
Sachen zurückzubehalten oder zu veräußern. Reichen Sie beim
Amtsgericht Hettſtedt Klage auf Herausgabe der Sachen reſp.
wegen Schadenerſatz ein.

S. L. 100. Der Vater des Mädchens ſoll beim Amtsgericht in
Bitterfeld die Klage auf Herausgabe der Sachen einreichen. Die
Herrſchaft hat kein Recht, die Sachen zurückzubehalten.

S. L. Zu 1: Der Vater eines unehelichen Kindes hat nur
den feſtgeſetzten Alimentenſatz zu zahlen. Nur wenn die Mutter
des Kindes in eine höhere Lebensſtellung eintritt, kann der Satz
erhöht werden. Zu 2: Ja.

S. Schr., Halle. Ja, das Weinbuch muß geführt werden.
Abonnent Bruckdorferſtraze. Die Kinder können als Ange-

hörige von Ausländern mit ausgewieſen werden.
Streitköpfe W. 22. 1. Eine Milliarde ſind 1000 Millionen.

2. Deutſchland hat 59 Milliarden Mark Schulden.

u

24. Jahrs.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 25. Januar 1913.

Eine KinoKriſe?
Man ſchreibt der Parteipreſſe: Der Siegeszug des Films,

der im letzten Jahrzehnt die Entſtehung unzähliger Kino-
theater im Gefolge hatte und den Beſuch der Schauſpiel-
und Opernhäufſer bedenklich beeinträchtigte,
ſcheint auf einem toten Punkte angelangt zu ſein. Das Groß-
kapital hatte ſich der Filminduſtrie wie der Errichtung von
Kinotheatern mit allzu großem Eifer gewidmet. Der auf jede
Ueberproduktion folgende Rückſchlag konnte auch hier nicht
ausbleiben. Jn den Großſtädten, wo die Ueberſetztheit in der
Kinobranche beſonders groß iſt, macht ſich eine Kriſe bereits
deutlich bemerkbar. Die Rentabilität der „Kientöppe“ wird
hier beſonders durch die hohen Mietpreiſe für die
Lokalitäten und durch die teueren Films ungünſtig be
einflußt. Die ſtarke Konkurrenz nötigt die Kinotheater, auf
niedrige Eintrittspreiſe zu halten. Nicht zuletzt trägt aber auch
der Senſationshunger des Publikums die Schuld an den uner-
quicklichen Zuſtänden. Dazu kommen noch die neuen ein-
ſchränkenden Polizeiverordnungen.

Es iſt ſchon oft auf den hohen Wert des Kinematographen
für die Volksbildung und für die Populariſierung der Wiſſen
ſchaft hingewieſen worden. Welches Kinotheater kann ſich aber
heute darauf beſchränken, wirklich gute und lehrreiche Vor-
führungen zu veranſtalten? Jm Mittelpunkt eines jeden
Kinopragramms ſteht der „Schlager“. Je näher dieſer die
Grenze des von der Polizei Erlaubten ſtreift, um ſo größer iſt
ſeine Zugkraft. Wenn der Film wirklich zu einem Volks
bildungsmittel ausgeſtaltet werden ſoll, werden ſich
andere Kreiſe ſeiner annehmen müſſen. Jn erſter Linie kom
men hier die ſtädtiſchen Behörden und Vereine in Be
tracht. Die Auswüchſe der Kinokultur können jedenfalls am
wirkſamſten nur wieder mit Hilfe des Films bekämpft werden.
Man errichte mit Unterſtützung der Behörden Ar-
Man errichte mit Unterſtützung der Behörden, Ar
die es nicht nötig haben, im Intereſſe möglichſt hoher Rentabi
lität dem Publikum ſenſationelle Schundſtücke zu bieten. Man.
zeige der Jugend intereſſante Bilder aus fremden Ländern,
laſſe ſie hineinſchauen in die Werkſtätten der Jnduſtrie oder
in das Getriebe der großen Seehäfen. Man glaube nicht, daß
unſere Großſtadtkinder ſchon ſo blaſiert ſeien, daß ſie an
einem Film, der den Entſtehungsprozeß eines Stahlblocks,
einer Maſchine oder dergleichen veranſchaulicht, keinen Gefallen
mehr finden könnten. Natürlich muß man ſich auch hier vor
Uebertreibungen hüten und die Kinovorſtellung nicht allzu
ſchulmeiſterlich geſtalten.

Jedenfalls bietet ſich gerade jetzt manche günſtige Gelegen
heit, den Film in den Dienſt des Kulturfortſchritts zu ſtellen.
Die Kriſe, in der ſich ein Teil der kleineren Kinotheater be

findet, kann auf dieſe Weiſe zu einem recht ſegensreichen
Reinigungsprozeß werden. Wenn ſich die Gemeinden
uſw. mit der Veranſtaltung von Kinovorführungen befaßten,
würde auch der überragende Einfluß des Großkapitals in der
Filminduſtrie gebrochen werden können. Bekanntlich haben
die deutſchen Filminduſtriellen in den letzten Tagen ihre Be
teiligung an der im Herbſt 1912 gegründeten Filmkonvention
gekündigt, um ſich von den Ausländern frei zu machen. Der
Weg zu einer Befreiung des Kinos von der ſchwer auf ihm
laſtenden Vertruſtung der Filmproduktion iſt alſo offen.
Jedenfalls ſollten alle die Kreiſe, denen an der Hebung der
Volksbildung ernſtlich gelegen iſt, die gegenwärtigen Vorgänge
in der Filminduſtrie und in der Kinobranche aufmerkſam ver-
ſolgen. Der geeignete Zeitpunkt zur Errichtung von billigen
Kinotheatern mit wirklich idealen Aufgaben ſcheint gekommen
zu ſein.

Die geſchilderte Kriſe, die in Berlin in 14 Tagen zur
Schließung von 13 Kinematographen führte, hat ſich auch in
Halle ſchon ſehr deutlich fühlbar gemacht. Trotz der tollſten
Senſationshaſcherei ſind kurz nach einander drei Kinotheater
eingegangen, und das größte hat die Preiſe erhöhen müſſen,
um rentabel zu bleiben. Und wenn am 1. Februar die weue
Polizeiverordnung gegen den Abendbeſuch der Jugendlichen in
Kraft tritt, ſind wieder einige dieſer Verbildungsſtätten in
Gefahr. Gleichzeitig mit der Kriſe, hat aber auch die Abkehr
von dem Schunddrama eingeſetzt. Der oben angedeutete Ge
ſundungsprozeß iſt bereits im Gange. Die wenigen beſſeren
Theater brachten Sondervorſtellungen mit prächtigen Land-
ſchaftsbildern und techniſch induſtriellen Vorführungen. Es
heißt jetzt für die Behörden und die Vereine kräftig einzu
greifen, um dieſen Geſundungsprozeß zu fördern.

Die Hetze der Deutſchen Turnerſchaft gegen den Arbeiter
turnerbund.

Ueber dieſes Thema referierte geſtern abend in einer vom
Arbeiterturnverein Fichte nach dem Volkspark einberufenen
Verſammlung der Vorſitzende des Arbei rnerbundes, Ge
noſſe Karl Harniſch aus Leipzig. Der Redner führte un
gefähr aus:

Der Kampf der Deutſchen Turnerſchaft gegen den Arbeiter
turnerbund datiert nicht erſt von heute. Schon ſeit langem be
mühen ſich die „Führer“, alle weltlichen und kirchlichen Behörden
gegen die Arbeiterturner mobil zu machen. Alle Mittel ſind
ihnen recht dazu. Alte verſtaubte Verordnungen von 1884 und
1839, alſo aus der Zeit lange bevor das heutige Deutſche Reich
überhaupt exiſtierte, werden zur Niederhaltung und Knebelung
der Turner benutzt. Es ſchadet auch nicht, daß das höchſte
Gericht im Reiche dieſe vermoderten, aus der Zeit der finſter
ſten Reaktion ſtammenden Geſetze ſchon längſt für ungültig
erklärt hat. Die Behörden wiſſen es beſſer: Der Kampf gilt
nicht den Turnern allein, es iſt die geſamte aufgeklärte Ar-
beiterſchaft, die es zu treffen gilt. Selbſt das Kultusminiſte
rium ſetzt ſich über das Urteil des Reichsgerichts hinweg. Das
vom Reichstag beſchloſſene „liberale“ Vereinsgeſetz wird benutzt,
um die Vereine des Arbeiterturnerbundes für politiſch zu er
klären. Das Turnen in Sälen, die der Arbeiterſchaft zur
Verfügung ſtehen, das Jnſerieren in Parteiblättern genüge
ſchon, um die Politiſch-Erklärung auszuſprechen.

Redner ſchilderte ſodann in treffender Weiſe die Entſtehung
der Turnerei überhaupt, die Schaffung der Turnplätze in den
Jahren 1812 und 1813, kommt auf die Burſchenſchaften und
das Wartburgfeſt mit der Verbrennung der muckeriſchen Schriften zu ſprechen und ſchilderte die damaligen Turner als opfert
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willige Träger der deutſchen Freiheit und Einheit. So ſah
die Deutſche Turnerſchaft vor 100 Jahren aus. Jetzt ſind ihre
„Führer“ die ſchlimmſten Gegner jeder freiheitlichen Regung
geworden. Und gerade auf die in den Arbeiterturnvereinen
geſammelte freiheitliche Jugend hat man es abgeſehen. Die
Arbeiterſchaft ſollte immer mehr einſehen lernen, daß der
Turnerbund nur ein Glied des aufſtrebenden Proletariats iſt.
Die Deutſche Turnerſchaft, Arm in Arm mit Jugendwehr und
Jungdeutſchlandbund, unterſtützt von allen Machtmitteln des
Staates, iſt der ärgſte Feind der Arbeiterſchaft auch auf wirt-
ſchaftlichem Gebiete. Nimmt man doch ſogar Turnabteilungen
der gelben Gewerkſchaften mit Stolz in ſeine Reihen auf. Die
Deutſche Turnerſchaft iſt ſtets bereit, gegen die gewerkſchaft-
lichen und politiſchen Organiſationen mit aller Macht anzu
kämpfen.

Aus allen dieſen und noch mehr Gründen muß die Arbeiter-
ſchaft die Arbeiterturner nach allen Richtungen unterſtühen.
Die körperliche Erziehung darf nicht vernachläſſigt werden.
Die Arbeitsgenoſſen, die heute noch der Deutſchen Turnerſchaft
angehören, müſſen angeregt werden, den Reaktionären den
Rücken zu kehren. Die Organiſationen der Arbeiter müſſen in
dieſem Sinne wirken. Dann werde auch die Jnduſtrieſtadt
Halle bald mit an erſter Stelle marſchieren. (Lebhafter Beifall.)

Jn der lebhaften Diskuſſion ſchilderten mehrere Redner die
Halleſchen Verhältniſſe. Die „reinliche Scheidung“, von der
einſt ein früherer Gauvorſteher der Deutſchen Turnerſchaft
ſprach, ſei leider immer noch nicht in dem gewünſchten Maße
eingetreten. Noch ſeien die Arbeiter zu Hunderten in
den bürgerlichen Vereinen. Unſere Pflicht ſei es,
ſie über die wahren Ziele der Deutſchen Turnerſchaft aufzu-
klären. Auch unſerer Stadtverwaltung wurde gedacht, die allen
möglichen Jünglings-, Radfahrer-, Schwimmer- und katholi-
ſchen Geſellenvereinen die ſtädtiſchen Turnhallen zur Ver-
fügung ſtellt, den eigentlichen Turnern ſie aber unter den nich-
tigſten Vorwänden entgzieht.

Nach einem wuchtigen Schlußwort des Referenten, ausklin-
gend in der Mahnung, das „heilige Feuer ſchüren wirl“, wurde
die von 300 Perſonen beſuchte und ſehr ſtimmungsvoll ver-
laufene Verſammlung geſchloſſen. Der alte Schlachtruf: Die
Freiheit hoch in Ehren, durchbrauſte den Saal als ein feſtes
Gelöbnis, trotz alledem auch hier in Halle in Treue weiter zu
arbeiten zum Wohle der Allgemeinheit. Dem Volke gilt's,
wenn wir zu ſpielen ſcheinen!

Student und Polizei.
Jn der Nacht zum 12. Juni v. J. waren mehrere Studenten

aus einer Weinkneipe gekommen und hatten auf dem Markt-
platz Radau gemacht. Der ſtud. med. Wilhelm Strath-
mann rief wiederholt: „Schutzmann, Hilfe!“, um die Polizei
zu foppen. Als ein Polizeibeamter einſchritt, weigerte er ſich,
ſeinen Namen zu nennen. Er wurde deshalb unter erheblicher
Widerſtandsleiſtung nach der Wache gebracht. Dort behielt er
ſeinen Hut auf dem Kopfe und warf Papiere durcheinander,
infolgedeſſen er von dem Wachthabenden erſucht wurde, ſich an
ſtändig zu benehmen. Schließlich nahm ihm ein Beamter den

Hut ab. Er ſetzte ihn aber unter albernen Bemerkungen wieder
auf. Als man ihm dann den Hut abermals vom Kopf nahm,
revanchierte er ſich dadurch, daß er dem betreffenden Beamten
mit der Hand zwei Schläge gegen den Kopf verſetzte, ſo daß
deſſen Helm vom Kopf flog. Schließlich nahm man den
Studenten nach Feſtſtellung ſeiner Perſonalien in Schutzhaft.
Jn einer der letzten Schöffengerichtsſitzungen ſtand nun der
Student wegen Unfugs, tätlicher Beleidigung des Beamten und
Widerſtandes unter Anklage. Er war noch der Meinung, daß
die Polizei ihm ſehr unrecht getan habe und hatte ſich mit zwei
Verteidigern verſehen, die alles mögliche aufboten, um ſeine
Rüpelei als harmlos erſcheinen zu laſſen. Auch hatte er eine
längere Beſchwerdeſchrift gegen die Polizei in Umlauf geſetzt.
Die Beweisaufnahme bot kein erbauliches Bild von dem Be-
tragen der Kommilitonen auf offenem Marktplatze. Als Poli-
ziſten Strathmann feſtnehmen wollten, ſchrien ſeine Begleiter:
„Wilhelm, reiß aus!“ Ein Zivilzeuge ſagte, gelinde ausge-
drückt, es ſei wirklich nicht ſchön geweſen, wie ſich die Herren
da auf dem Marktplatze betragen haben. Strathmann wurde
nach ſehr umfangreicher Verhandlung, in der ſich erhebliche
Widerſprüche zwiſchen den Ausſagen der Studenten und den
Ausſagen der übrigen Zeugen bemerkbar machten, zur Zahlung
einer Geldſtrafe von ganzen 56 Mk. verurteilt.

Arkeiterjugend. Am morgigen Sonntag findet wieder ein
kleiner Ausflug ſtatt. Treffpunkte ſind nachmittags um 3 Uhr
im Norden: Wettinerplatz, und im Süden: Ranniſcher Platz.

Der ſtädtiſche Fleiſchverkauf hat auch im Januar nicht im
eringſten nachgelaſſen, denn bis zum 15. Januar waren wiederfür 50 000 Mk. Rind- und Schweinefleiſch umgeſetzt. Durch

gutes Disponieren haben ſich die Umſätze ohne Anſammlung
von Vorräten glatt verkaufen laſſen, wodurch eine Beein-
trächtigung der Qualitäten vermieden wurde und ſo ſtets ein
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Jn der Teuerungskommiſſion wurden trotzdem, wie man uns

mitteilt, recht bedenkliche Gründe vorgebracht die ſich gegen den
weiteren Vertrieb in der wärmeren Jahreszeit wenden.
wurde geſagt, daß mit Aufwendung der größten Sorgfalt es
nicht zu vermeiden ſei, daß bei dem Transport, zu dem in
Preußen die nötigen Kühlwagen fehlen, und bei den primitiven
Verkaufseinrichtungen durch Wärme, Staub und Ungeziefer
erhebliche Verluſte entſtehen werden. Die Verantwortung hier-
für ſei zu groß, um ſich ohne weiteres dafür zu erklären, den
Verkauf in der bisherigen fortzuſetzen. Wenn nachanhaltendem Fallen der Engrospreiſe die de r aus der Ver

gangenheit gelernt haben und ihre dementſprechend erniedrigen, ſoll vielleicht der Betrieb zum
1. April eingeſtellt werden, wogegen man ſich ganz
energiſch wenden muß.

Ein Angebot, einen Verſuch mit auſtraliſchem Gefrierfleiſch
u machen, wurde bedauerlicherweiſe abgelehnt. Die Gegnerführten alle möglichen Gründe ins Feld. Sie erhoben Be

denken unter der Behauptung, daß die öffentliche Geſundheit
r Gefahr ausgeſetzt würde. Die Kontrolle in den ausfä iſchen Schlachthäuſern laſſe nicht mehr wie alles zu wün

z übrig; eine Nachkontrolle ohne mikroſkopiſche Unter
uchung ſei wertlos, da die Teile, welche einen Anhalt für die
eſundheitliche Beſchaffenheit der geſchlachteten Tiere geben
önnten, vollſtändig fehlen. Ferner ſei der Geſchmack von dem

geſchickten Auftauen des Fleiſches abhängig. s Auftauen
müſſe bei ſehr hoher Temperatur geſchehen, wenn der ver-
lorene Fleiſchſaft erſetzt werden ſolle. Das ſchnelle Auftauen
erfordere wieder die ſofortige Verwendung.

Trotz all dieſer Einwendungen hätte aber doch ein Verſuch
gemacht werden können. Dann erſt wäre man wirklich in der
Lage geweſen, zu prüfen, ob denn tatſächlich ſo viele Uebel-
ſtärcde vorhanden ſind. Jn England, Oeſterreich und der
Schweiz werden viele Schiffsladungen Gefrierfleiſch verbraucht
und das Urteil aller Sachverſtändigen iſt ein anerkannt
günſtiges.

Die Arbeitervertreter in den Organen der Arbeiterver-
ſicherung halten Sonntag, den 26. Januar, nachmittags 4 Uhr,
eine Verſammlung im Engliſchen Hof ab. Zahlreiches Er-
ſcheinen iſt erforderlich.

Der Beitrag zur Angeſtelltenverſicherung von der Steuer
leiſtung abzugsfähig. Jn einem Erlaſſe des Finanzminiſters
an die Vorſitzenden der Einkommenſteuer-Berufskommiſſion
wird darauf hingewieſen, daß die auf Grund des am 1. Ja-
nuar in Kraft getretenen Verſicherungsgeſetzes für Angeſtellte

entrichtenden Beiträge nach Maßgabe des 8 8, II, 8 des
inkommenſteuer-Geſetzes abzugsfähig ſind, inſofern nicht die

betreffenden Angeſtellten von der Entrichtung derartiger Bei-
träge befreit ſind, weil ſie bei einer Erſatzkaſſe verſichert ſind
oder Beiträge zu einer Lebensverſicherung entrichten.) Es iſt
zu beachten, daß auf die Verſicherten nur die Hälfte der
für die Verſicherung zu leiſtenden Beiträge entfällt, und daß
nur der wirklich zu zahlende Betrag abzugsfähig iſt.

Nebenverdienſt durch Adreſſenſchreiben. Man ſchreibt uns:
Vielfach findet man in den Tageszeitungen Jnſerate, durchwelche Adreſſenſchreiber bei 8 Mk. Verdienſt pro 1000 Stück ge-

ſucht werden. Wer auf ſolche Jnſerate reagiert, muß zunächſt
einen Betrag von 2 bis 4 Mk. für das ſogenannte „Anfangs
material“ einſenden. Jſt er hierauf hereingefallen, dann wird
er ſofort einſehen, daß er der Betrogene iſt. Dieſes „Anfangs-
material“ oder „Anleitung“ beſteht aus wertloſen Liſten, auf
welchen etwa hundert Adreſſen von anſcheinend Beſchäftigung
ſuchenden Perſonen ſtehen. Dieſe Adreſſen ſoll man Firmen,
die für irgend eine Beſchäftigung Vertreter oder ſonſtige Per-
ſonen ſuchen, gegen eine hohe Bezahlung anbieten. Natürlich
fällt keine Firma auf ſolchen plumpen Schwindel herein der
Betrogene iſt lediglich nur der Leichtgläubige, der ſich die voll
ſtändig wertloſen Adreſſenliſten gekauft hat, denn er hat, ſtatt
einen Nebenverdienſt zu erzielen, obendrein noch bares Geld
weggeworfen. Es iſt dies ein ähnlicher gewiſſenloſer Trick,
wie der ſchon ſo vielfach erörterte Darlehnsſchwindel, bei wel-
chem es dem Jnſerierenden auf die Proviſion wie hier auf die
Gebühr für das „Anfangsmaterial“ einzig und allein an
kommt. Zu verdienen iſt bei der Sache abſolut nichts. Das
ſchlimmſte iſt dabei, daß diejenigen, die das „Geſchäft“ am
beſten verſtehen, gerichtlich faft nie zu belangen ſind. Wir
können die Leſerſchaft des Volksblattes vor ſolchem raffinierten
Schwindel nur eindringlichſt warnen.

Stadttheater. Auf die Matinee am Sonntag, vormittags
1122 Uhr, bei der auf der Myſterienbühne Jedermann von
Hugo von Hofmannsthal zur Aufführung gelangt, ſei noch-
mals hingewieſen. Die Nachmittags- Vorſtellung bringt 4 Uhr
eine Wiederholung der Operette Der liebe Auguſtin. Abends
8 Uhr geht Zar und Zimmermann zum letzten Male in dieſer
Spielzeit in Szene. Montag nachmittags 3 Uhr, bei Schüler
preiſen Die Quitzows von Ernſt von Wildenbruch. Abends
8 Uhr Don Juan von Mozart mit Hofopernſänger Hans Berg
mann in der Titelrolle. Der Dienstag gibt in einer noch-
h Aufführung des Troubadour zwei Gäſten beide
von der Kurfürſtenoper in Berlin Gelegenheit, ſich vorzu
ſtellen. Der Spielplan für die kommenden Tage lautet: Mitt
woch Eva (Das Fabrikmädel). Donnerstag unbeſtimmt. Frei-
tag Der liebe Auguſtin. Sonnabend Don Juan.

Operettengaſtſpiel im Walhallatheater. Gilbert, der popu
löre Komponiſt von Moderne Eva, Polniſche Wirtſchaft uſw.eröffnet mit ſeinem Enſemble am 1. Februar ein a einen
Monat berechnetes Gaſtſpiel mit dem Schlager Autoliebchen,
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Poſſe mit Geſang und Tanz in s Aen von neld, Muſik von et zit Das Werl G
eiſen dem Gaſtſpiel längſt ſind, wird gegenwärtig an faſt allen Großſtädien mit Erfolg aufgeführt.

Vermißt. Seit dem 10. Januar wird der Kaufmann Wilhelm Kf am 8. Juni 1866 geboren, Leipziger Straße 38
wohnhaft, vermißt. hatte ſich nach Weißenfels und ehe
begeben wollen, um Kundſchaft zu beſuchen, iſt auch in Wei 5
fels geweſen, aber von dort aus fehlt jede Spur von ihm
er eine Geldſumme bei ſich hatte, iſt ein Verbrechennicht ausgeſchloſſen. Beſchreibung: Etwa 1,65 Meter groß,
unterſetzt, ſchwarzes volles Haar, melierter Schnurrbart, ge-ſundes obales Geſicht, graublaue Augen, vollſtändige J
am linken Zagetinger fehlt ein ſchräger Teil der Fingerluppe.
Kleidung: rgzer ſteifer Hut, braun und e
ter Ueberzieher, graumelierter engl. Anzug rer r
chuhe, i Oberhemd und weißes Taſchentuch mit
uchſtaben W. K. Er führte bei ſich eine braune Reiſetaſche

mit Wertſachen, Schirm mit echter ſilberner Krücke, eine ſil
berne Herrenuhr mit Hlappdeckel und goldene Uhrkette, 1 Trau-
ring, 2 Brillantringe, 1 ſchwarzes Lederportemonnaie mit
größerer Geldſumme und verſchiedene Legitimationspapiere.

An Kohlengasvergiftung geſtorben. Der Hausmann der
Volksſchule in der Huttenſtraße, Kramer, der, wie wir berich-
teten, in der Nacht zum Dienstag in einem Heizungsraum be
ſinnungslos aufgefunden wurde, iſt inzwiſchen den Folgen der
Vergiftung erlegen.

Selbſtmord. Aus Lebensüberdruß hat ſich ein Arbeiter
in ſeiner Wohnung in der Dieskauer Straße erhängt.

Unfälle bei der Arbeit. Geſtern abend wurde ein Keſſel-
chmied in einer hieſigen Keſſelfabrik durch in Brand geratenes
enzin an den Händen und am Oberkörper derartig verletzt,

daß er mittels ſtädtiſchen r r nach der Klinik ge
bracht werden mußte. Ein Hilfsweichenſteller der ſtädtiſchen
Straßenbahn wurde in der Straße Kleinſchmieden von einer
Kraftdroſchke angefahren und zu Boden geworfen. Verletzun
gen hat er nicht erlitten.

(Weiteres Lokales in der zweiten Beilage.)

Aus der Provinz.
Der Kreisarzt als Vertrauensarzt.

Der preußiſche Miniſter des Jnnern hat auf Antrag des
Direktoriums der Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte an
die Regierungspräſidenten einen Srlaß gerichtet, in
dem er die Kreisärzte ermächtigt, für ihren Amtsbezirk die
Stellung als Vertrauensarzt für dieſe Verſicherungsanſtalt zu
übernehmen.

„Der Miniſter des Jnnern“, ſo ſchreibt die Deu. che Jndu
ſtriebeamten- Zeitung in berechtigter Entrüſtung, „hat es alſo
mit großem Geſchick verſtanden, zugleich zwei Berufsſtände vor
den Kopf zu ſtoßen. Das Verhalten der Regierung den freien
Aerzten gegenüber iſt geradezu beleidigend. Die behandelnden
Aerzte erſcheinen dem Direktorium der Verſicherungsanſtalt un
geeignet zur Beurteilung des Zuſtandes ihrer Patienten der
Zweifel an ihrer Gewiſſenhaftigkeit muß natürlich als eine
ſchwere Kränkung aufgefaßt werden. Die Angeſtellten wieder-
um werden nicht begreifen, warum ein beamteter Arzt ein
beſſerer Diagnoſtiker ſein ſoll als ein nicht beamteter, zumal
es recht häufig vorkommt, daß die Aerzte in amtlicher Stellung
oft nur noch recht wenig Fühlung mit der allgemeinen Praxis,
ſie oft völlig aufgegeben haben. Die Folgen einer derartigen
Erſchwerung des Heilverfahrens werden ſich darin gzeigen, daß
die Angeſtellten nicht „leichtherzige“ Stellung von Anträgen
bewirken, ſondern vielmehr ein rechtzeitiges Eingreifen „leicht-
herzig“ verſäumen werden. Daß dadurch dann das Geſund-
heitsniveau der Angeſtellten gehoben wird, kann man füglich
nicht behaupten.“
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Wittenberg. Vor dem Gewerbegericht klagte der
Kutſcher A. gegen ſeinen früheren Arbeitgeber, Spediteur
Matthies, auf Herauszahlitng von 20 Mark Wochenlohn. A.
hatte bei einem Möbeltransport nach Straack ſtatt 35,65 Mk.
Transportkoſten nur 10,50 Mk. erhalten, die er bei M. ab-
lieferte. Der Reſt ging aber nicht ein, weshalb Matthies den
Wochenlohn des Kutſchers einbehielt, worauf dieſer die Arbeit
niederlegte und Klage anſtrengte. Da Matthies nicht zum
Termin erſchien, wurde er durch Verſäumnisurteil zur Zahlung
verpflichtet.

Sich ſelbſt n e hat der Buchhalter Manſche bei der Firma Buſch Nachf. Er entnahm einer
von ihm zu führenden Nebenkaſſe 80 Mk., ſagte aber bei Aus
zahlung ſeines Gehalts hiervon nichts, ſondern ſteckte das volle
Gehalt ein, und erſt bei herannahender Abrechnung zahlte er
in einzelnen Beträgen das Geld zurück. Als er wegen der Ge
ſchichte entlaſſen wurde, ging er zum Kaufmannsgericht und
klagte wegen kündigungsloſer Entlaſſung. Das Gericht wies
ihn nach mehrmaliger Verhandlung glatt ab und erklärte an-
eſichts ſeiner recht bedenklichen Handlungsweiſe die ſofortige

Entlaſſung als berechtigt.
Schmiedeberg. Tödlicher Betriebsunfall.arbeiter Boß fiel i z.r Dern der Hopfſtangenmühle bei Groswig einigewandfreie Ware in den Handel kam.

Billige

entschlossen,

Halbschuh-Tage!
Ausserordentlieh villige Kaufgelegenheit für die Ball-

Saison und Strasse, da nur reguläre Waren zu
herabgesetzten Preisen zum Verkauf gelangen.
Trotz meiner bekannt billigen Preise habe ich mich

bis Ende Januar
J

S
c

Halbschuh-Tage!
Elegante Einzel-Paare in Lack- und Leder-Halbschuhen
sind in grossen Mengen vorhanden und im Preise bis zu

75 Prozent
ermässigt, daher bietet sich auch hierbei eine
Gelegenheit, gute Waren billig zu erstehen. 33

DOPPFLTE RABA
2u Verabfolgen.Schulhaus In Rolg

TT-MARK
nd e Nur r. Prctotr. 52, El Schubt.

Jede Paar vin herein an en fennter gen. I U es Fall besiangen Sie men Feuer.

ENII
5617
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Schmerzen kagte,
tes nach drdt-Krankenhauſe in Wittenberg heſabren. r W W

er vom Wagen nehmen wollte, war er aber bereits tot. &r
ſich bei dem Fall einen Genickbruch zugezogen haben.

n Kartellſitzung. Unter den Eingäv iedene Lichtbilder und Riezllationen e r
ungsausſchuß überwieſen wurden. Beim Silveſtervergniwurde ein Ueberſchuß von 16,80 Mk. erzielt. W t

die Abrechnung vom 4. Quartal gegeben. Einnahme 319,74 Mk.
Ausgabe 90,45 Mk., bleibt ein Kaſſenbeſtand von 22929 Mt.
Im Punkt Verſchiedenes wurde die Auszahlung des Kartell-
geſchenks anders W Auch wurde den Vorſtandsmitgliedern
30 und dem Bibliothekar 10 Mk. für ihre Mühewaltung be
willigt. Zum Schluß wurde die Generalverſammlung feſtgelegt.

ſinwet Saprtag r 4 e e 2 Uhr, ims zur Sonne ſtatt. en entſchuldigt BöKerſchwitz, unentſchuldigt Graf und Schwabe. vich und

Bockwitz. Vorſicht bei Abſchluß von Lträgen. Vald naht wieder die Zeit been in ad vie
jungen Leute, Knaben und Nädchen, die Schule verlaſſen. Schon
jetzt iſt man im Lager der s andwerkretter“ bemüht, Lehr
verträge uſw. abzuſchließen. auf die Wichtigkeit derartiger widrigenfalls ihm die von der Direktion „freiwillig“ gezahlte

öfter in Volksblatt Rugewi
ſo ten wir doch nicht unterlaſſen, nochmals beſonders au
einen Paragraphen der jetzt immer in Geltung kommenden
Lehrverträge beſonders hinzuweiſen. Dieſer von der Hand
werkskammer in die Vertragsformulare eingefügte Paragraph
verlangt, daß dem Meiſter reſp. deſſen Stellvertreter das
alleinige Recht zuerkannt werden ſoll, darüber zu entſcheiden,
welchen Vereinen der Lehrling ſich anſchließen darf. Daß dieſe
Maßnahme einen direkten Vorſtoß gegen die proletariſ
Jugendbewegung bedeutet, iſt unſchwer zu erkennen. Daruma wir alle Arbeiter, welche derartige Verträge ab-
zuſchließen gedenken, erſuchen, dieſen Paſſus ſtreichen reſp.
unwirkſam machen zu laſſen. Aehnlich liegt auch die Sache bei
der Abſchließung von Verträgen für Mädchen. Hier möchten
wir raten, nichts mündlich zu vereinbaren, wie dies noch vielfach
der Fall iſt, vielmehr alles ſchriftlich und monatliche Kündigung
verlangen, damit die „großartige“ Geſindeordnung endlich ihre
Wirkſamkeit vollſtändig verliert.

Eins ſei an dieſer Stelle noch erwähnt, das iſt der Abſchluß
von Lehrverträgen mit dem Lauchhammerwerk. Jn
dieſen Verträgen wird verlangt, daß der Lehrling vier Jahre
als re ſich verpflichten und bis zum Eintritt in das
Militärverhältnis auf genanntem Werke tätig ſein muß,

einem ſolchen unſerer Au

vergoſſen haben.
es euren Kindern ſchuldig.

Weißenfels.
Dietrichſchen

einen ürfel
nehmen.
kleinem Feuer kochen.

Damen westen, TLeinen, FPutterstoffe etc.

Besonders empfehle ich:

Nur prima reelle Waren, Keine zu diesem Zwecke extra eingekauften Ramschwaren.

Bitto meine Schau-
fenster zu beachten!

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Die Preise sine oft bis zur Hälfte herahgesetzt.

Richarci IzeDe Markt G.

keinen Vertrag mit ſo rückſtändigem
denn ſchon oft iſt es vorgekommen, daß Lehrlinge, welche anffaſſung nach gegen die guten Sitten

Vertrag gebunden waren, die bitterſten Tränen
Nur freie Verträge unterzeichnen. Jhr ſeid

Zwei Opfer der Arbeit.
Papierfabrik plotzte das Dampfrohr.

vermiſchte ſich mit dem Feuer des Keſſels, wobei die Roſte heraus-
geſchleudert und die beiden an dem Keſſel ihres Amtes waltendene von den herausſchlagenden Flammen getroffen wurden.

each Einlieferung ins Krankenhaus ſtarb der eine ſofort und
der andere lebte noch 24 Stunden.

(Fortſetzung des provingziellen Teiles in der zweiten Beilage.)

ren

Im ventur- Ausverkauf
e Heute, Sonnahbend, den 25. Januar

und umfasst sämtliche von mir geführten Artikel.

Damen- und Kinderputz, Gürtel, Spitzen, Bändoer, Strumpfwaren, Weiss waren, alle Sorten Wäsche,
Herren wäsche, Krawatten, Hosenträger, aufgezeichnete Tapisserie-Sachen, TrikKotagen, Jagdwesten,

Sämtliche Artikel für Herren- und Damen-Schneiderei.

Darum Arbeftsgenoffen,
Verlangen unterze hnen;

Jn der alten
Der Dampf

Fruſage Eiernudelſuppe. Für 2—3 Perſonen. Man ſtreut
(10 Pf.) Maggi's Eiernudelſuppe in

34 Liter ſiedendes g ohne Salz oder Fleiſchbrühe zu
Nach dem Aufwellen läßt man 5--10 Minuten auf

Maggi's Suppen helfen Zeit, Geld und
Arbeit ſparen, ſind gebrauchsfertig und enthalten die natür-
lichen Beſtandteile hausgemachter Suppen.

knapp

5809

Bitte meine Schau-
fenster zu beachten!

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Bekanntmachung.
1. Jn der Zeit vom 1. Januar bis 15. Januar 1913 ſind nach

ſtehende Gegenſtände als gefunden hier abgegeben reſp. ange-
meldet worden:

1 Perlenhalskette mit blauem Stein, 1 Gummiſamtgürtel
mit Blechſchnalle, 20 Stück Jnvalidenmarken, 1 abgetragene
lederne Kutſcherſchürze, 1 braunled. Geldtäſchchen mit Jnhalt,
1 Herren-Remontoiruhr, 1 Betrag von 0,75 Mk., 1 Geldtaſch-
chen mit Jnhalt, 1 Türſchließer, 1 alter ſchwarz geteerter Kahn,
1 hölzerner verzierter Möbelaufſatz,
1 weißer Kinderpelzkragen, 1 ſchwarze Samthandtaſche, 1 klei
nes gelbes Geldtäſchchen mit Jnhalt, 1 Trauring, 1 weiße
Kinderboa, 1 ſchwarzbraunes Damengeldtäſchchen, 1 goldenes
Gliederarmband, 1 braunledernes Geldtäſchchen mit Jnhalt,
1braunes Damengeldtäſchchen mit Jnhalt, 1 Kaiſer-Friedrich-
Srinnerungs-Medaille.

2. Jn derſelben Zeit ſind als verloren hier angemeldet:
Ausweispapiere auf den Namen Margarete Albrecht, 1' matt-

gold. Kettenarmband, 1 ſchwargzſeid. Umhang mit Pelzbeſatz,
1 ſchwarzledernes Geldtäſchchen mit nahezu 10 Mk., 1 goldener
Ring (ſchwarzex Stein mit Römerkopf), I braunled. Geldtäſch-
chen mit 110 Mk. und Radfahrerkarte, 1 Tuchpompadour mit
Häkelei und Geldtäſchchen, 1 längliches braunled. Geldtäſchchen
mit 80 Mk., 1 Kragenſchoner und 1 bräunl. Schlips, 1 ſchiwar-

r. Seidenri ürtel mit ſchwarzer Stahlſchnalle, 1 jungerertete 3 ſilberne Armreifen, 1 rotled. Brieftaſche mit
eiſelegitimations Karten und Geſchäftspapieren, 1 goldene

Damenuhr mit Sprungdeckel, 1 goldenes Kettenarmband mit
rillanten und blauem Stein, 1 ſchwarzled. Geldtäſchchen mit

zirka 50 Mk., 1 geknüpfter grauer Pompadour mit Monogramm
vom Volksbildungsverein und Geldtäſchchen mit 0,50 Mark,
1 dunkelblauled. Handtaſche mit gold. Uhr (A. M.), Bleiſtift
und Taſchentuch, 1 gold. runde Broſche mit grünem und gelbem
Stein, 1 Trauring (gez. M. H. 21. 6. 12.), 1 goldgefaßtes Arm-
band mit rotem Stein und ſchwarzſamtenen Damentäſchchen,
1 neuer Hundertmarkſchein, 1 ſilb. Damenuhr mit Goldrand,
1 braunled. hufeiſenförmiges Geldtäſchchen mit zirka 1,60 Mk.,
1 Geldtäſchchen mit 12,50 Mk., 1 ſchwarzſamtener Pompadourmit drei Schlüſfeln, 1 dunkles Geldtäſchchen mit 0,80 Mk.,
1 Klemmer mit Nickeleinfaſſung, 1 ſilb. Kettenarmband mit
zwei Anhängern, 1 Betrag von über 100 Mk., 1 Ortſcheid zum
Vorſpannen, 1 braunled. Handtaſche mit Geldtäſchchen 2,90 Mk.
und Garantieſchein, i grünſeid. Pompadour mit Geldtäſchchen
3. bis 4 Mk.), Taſchentuch und Handarbeit, 1 gold. Kettenring
eingewickelt in Papier von Rühl), 1 mattgoldene längl. Nadel

mit rotem Stein am oberen Teile, 1 Granatnadel (Broſche)
beſtehend aus zwei Pfeilen, 1 braunes Geldtäſchchen mit zwei
Goldſtücken a 20 Mk., 1 a 10 Mk., 1 a 5 Mk. und 1 a 2.Mk.,
1 Schrankſchlüſſel und Lotterielos Nr. 167 106, dunkelled. längl.
Damengeldtäſchchen mit 3,45 Mk., 1 Paket mit Obſtfarbdruck
blättern, 1 blauled. ſchmales Geldtäſchchen mit zirka 2,50 Mk.,
1 dunkelbraune Brieftaſche mit Jnhalt, 1 braunled. Handtaſche
mit Fahrſchein Gröbers-Halle, 1 ſo rgleder e Handtaſche,
1 braunled. Geldiäſchchen mit zirka 33 Mk., 1 Siahldamenuhr
ohne Kette, 1 ſchwarzled. Geldtäſchchen mit 8,40 Mk., 1 Wander-
gewerbeſchein für 1913 auf den Namen Wilhelm Hebner,
1 ſchwarzſamt. Beutel mit Schließer, Geldtäſchchen (140 Mk.),
Eßbeſteck, Taſchentuch und Photographie, 1 deutſcher Schäfer
hund (Wolfsſforte), 1 grünled. Geldtäſchchen mit zirka 180 Mk.,
Konzertkarte und Rabattmarken, 1 Glaſerdiamant, 1 ruſſiſcher

r Windhund (Steuernummer 2988), 1 weißgeſtrickte

odelmütze. ßDie unbekannten r der unter Nr. 1 bezeichneten
gen ante werden hiermit aufgefordert, ihre Rechte inner-
halb ſechs Monaten im Polizei-Verwaltungsbureau, Drey
hauptſtraße 6, II. Zimmer 98, geltend zu machen. ß

Die nicht zurückgeforderten Gegenſtände werden an die
Armenverwaltung oder an den Finder abgegeben.

Halle (Saale), den 21. Januar 1013.
Die Polizeiverwaltung.

1 Paket mit Wolle,

W

die jeizt für
Später gekauft

h werden, ganz ohne
W d Anzahluog ab.

T.

x J v
wodolſr 981., n s n on

Möbel Betten Polsterwaren
Ulster Anzüge Paletots

bedeutend unter Preis und Anzahlung.

190 1.50e 22 200 htungen bis 3000 M. stets vorrätigBlegante Einric396 J „38 250. An- und Abzahlung nach Uebereinkunft.

i kinzolne Möbelstücke S TS von 2 M. Anzahlung an. hAlles in meinem Möbel-Ausstattungs-Geschäft 813e à SAnzüge Paletots Ulstör
Seri 1 1.50l S m Damen Jacketts

Serie I 5.00e erie IV --69-0.
Palstots, Kleider

2 M. Anzahl. an.

Halle a. S.,
mer Gr. Ulrichstr. 56,

meetreng digxret.
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Papier und Pappenabſäle
2474 kaufen jeden Poſten

Kleine Brauhausſtraße 20.

Viktualienkeller umſtändehalb.
1. Februar priigeh vermieten.
5814 Gr. Wallſtraße 42, II.

Pleg. Herr. u. Dam.- Masken V. 1 bis

von Karl Kantsky.
Preis 50 Pfennig

Harz 42/43.

II

Die Volksbuchtandlung.

10 M. z. verl. Alter Markt 17 III. 5833

Monpen defenpihel

T.

weiſt es die Wasche schwanonweiss macht

Zum Ersatz der Rasenbleiche
nimmt man das garantiert unschädliche Bleichmittel

zySeiſi x hfeicht selbsttätigl

B 2

Schutzwarke

Mein inventur- *2037

III
motot die grösstos Vortoitol

neteForm vinge Einkautsgelegenneit fur

DEEIIIIIIIIIMerren- u. Damen Portemonnals,
Aktenmnappen Sehnlmappeon

Moderne Damentasehen gute OQualitäten
enorme Auswahl

3 epkappen

bochler- e

e Mützen,Schnechäne e
laut

schlangen

Confetti etc.
o undbertrohener Aus-

wahl zu biliosten Preis.
Heallesohe *1964int tain deorg nie

J ladu. Wuchererstr. 28. Tel. 2864.

Standesamtliche Nachrichten

Halle-Süd(Steinweg 2),24. Januar
Geboren Arbeiter Reupert S.

(Langeſtr. 4). Dreher Sch tze T.
la e 27). Geſchirrführer

eyffert T. (Gr. Märkerſtr. 16).
Geſchirrführer Schlehuber Tocht.
(Glauchaerſtr. 19). Arbeiter Franz-

ander T. r 30).Arbeiter Ohlmeyer S. Futten-
ſtraße 2a). Lehrer Ebert Tocht.
(Beeſenerſtr. 101). Ableſer Broeden-

arren FEtuis, Rrieftasohon,
uiktornister Reiscekörhbe,.

Besonders billig

feldt S. (Kühler Brunnen 2).

r Verene in rief
v x und

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 30)
24. Januar. 8Aufgeboten: Arbeiter Müller

Martha Günther (Eichen
dorffſtraße 10 und Kleine Wall-
ſtraße 7). eGeboren: Polizei-Wachtmeiſter
Ramlow S. (Gr. Goſenſtraße 34).
Arbeiter Plötz S. (Gr. Brunnen-
ſtraße 45). ekonom Schulze S.
Albrechtſtraße 7).

Geſtorben: Fleiſchermeiſter
Voigt aus Laucha, 67 J. Arbeiters
Serme, T., 1 J. Geiſtſtraße 58).

9

38
e Meta Krieg aus Roßleben,

Dankſagung.
Für die vielen Beweiſe herz-

licher Teilnahme beim Heim-
n unſeres teuren Ent-chlafenen, des Kellners

Willi Repert,
ſagen wir auf dieſem Wege
unſeren wer ehlter ank. Be
ſonderen Dank Herrn Kon-
iſtorialrat Scharfe für ſeine

ßorte am Sarge, ſowie dem
Verband der Gaſtwirtsgehilfen
von Halle a. S. für die ſchöne
Kranzſpende und das ehren-
volle Geleit zur letzten Ruhe-

ſtätte. 5819Die frauernden Mnmterdliebenen,

Leipzigerstr.
Mitglied des T

Man beachte meine

obere 4

442 T

e
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Pirortor u. Resitzer: Paul Blüthgen.

letzter Sonntag
Die Sensation der Welt 1813-1913

Das ticſergreiſende Ausstattungsstüek:
Napoleon und relne Frauen.

In Berlin gleichzeitig an 4 Theatern gespielt.
Der Sonntag, 4 Uhr Familien -Vorstellung:

Napoleon und seine VFrauen.
Kleine Preise. Erwachsene 1 Kind frei.

x Voranzeige? Februar: Gastspiel der
Jean Cilbert Tournee

„Auntoliebehem“u e unverwüstlicher Schlager?

5815

Mdie nachsten 2wer Tage.

Freitag, 7. Februar
der n i

Letzte s Tage

Erötfnung des Vorverkauts für die Première und t

d d e

Parteigenoasen!
Unterstützt

ne r ree

Tel. 1107. e it0n.Burgstrasse 27.
Angenehmer Familien -Aufenthalt.

kleute, Sonnabend, im grohsen Saat:

K I e Aolzarhelter-Verhandes.
Sonntag von nachmittags an:

Grosser öffentticher Z all.
Sonnabend u. Sonntag in den unteren Räumen:

l mit urßdeler Unterhaltung der Original Musikkapelle

d Reges,Seppelhüte, Liedertexte ete., wie bekannt.
e

Gutgepflegte Freyberg- u. Kulmbacher Biere.
Vorzügliche, gute Küche.

Reichhaltiger, guter Mittagstisch von 50 Pf. an.
er

Alleh Kegelbahnen sind noch Freitag abend
eide

1. Grosges Bockbier Fest

zu besetzen.

Um gütige Unterstützung ersueht 5833
aDie Geschäſtsleitung.

09PASSAGE- TRHEATER

Ab Sonnabend, den 25. Januar cr.
Programm- Wechsel.

Bilderserie ab 25. Cr.
1. Der Kreislauf des Blutes, wissenschaftlich.
2. Leo, der schwarze Hünchhausen, Humoreske.
3. DHDornröschen, Märchen.
4. Ein mutiger Krieger, Komödie
5. Gaumont Woche, aktuell.
6

7

8

20

Leipzigerstr. 88.

Jdoko, Humoreske.
Das kleine rosa Korsett, Humoreske.
Der Ueberfatl, Wild West- Schlager.

Beginn der Vorführungen:
Sonn- und PFesttags um Z Ubhr, wochentags um 4 Uhr.

Vorführungen vor Kindern finden nur Sonnabend
und Sonntag nachmittags statt.

Voranzeiges
Ab 28. Januar er.

vKönmrrm L W S e-
Grobes historisches vaterländisches Gemälde. I. Abteilung.

5827 Die Direktion Ja c IIIIIIII-ZIII-II

III

S III e III W

Heute bis Dienstag
Was der Wuld erzählte.

Großes a rama inAkten. 5823g Außer den 3 4 Dramen

Reilstraße 133.Gr. Vrichstr. 20. Leipzigerstr. 17.
Januar 1913Vom 25. 28.

ſAmerſkan- Central Cermanſa Theater

Der überall mit grossem Erfolg aufgeführte Schlager:in iGrosses Drama aus der vornehmen Lebewelt.
Ausserdem ein reichhaltiges Programm interessanter

Wild-West-Schlager und spasshafter Humoresken
Voranzeigoe:

Ab Mittwoch. den 29. Januar 1913:
Die Mauritinsmarke.

Spannende Szenen a. d.. wilden Westen in 3 Akten.
NB. Der Besuch obiger Theater kann von uns

bestens empfohlen werden, da die Lohn- und Arbeitsverhältnisse der Angestenten tarif lich geregelt sind.
i 5800

hin
Der e V b

Keine Koſten habe ich geſcheut, deWu2

Wiener Kunſtfllm:„Unter ſchwerem Verdacht

Dureh drahtlose Telegraphie gerettet!

Raufe nur Myntag den 27. Januar, im Hotel grüner
2034

Raum von 10 bis 6 Uhr, Zimmer Rr. 8r alte künstliche Zahn-Gebisse. S
Zahle bis 1 Mark pro Zahn.

3 Akter, Liebes-, Sitten- und Detektiv
ſage vorzuführen. Extra-Einlage:

Tadelloseste wer J

n Sonntags V. 4 Vhr.a e en
Humor, Stimmung

DFr 2 Kapellen i
i Einzug des Prinzen Karneval mit Gefolge.

Konfetti- Schlacht.Sonntag m Frühschoppen- Konzert.

Grossartige Dekoration! Feenhafte

Dienstag den 28. Januar abends 8 Ahr im großen

Saale des „Volksparks“

Mitglieder Versammlung.
Vortrag über: Moderne

Jnduſtrie-Betriebsführung u. Gewerkſchafts-
Strategie“., Ref.: Jngenieur Woldt v. Bild.Ausſchuß a. Berlin.

Verbands-Kollegen! Dieſes intereſſante Thema muß ein
Anſporn für guten Beſuch der Verſammlung ſein.

5822 Die Verbandsleitung.
engeren fur Begern
und VUmgegencd, eingetr. Genoſſenſchaft mit beſchränkter Dur T.
Sonntag, den 2. Februar 1913, nachmittags 3 Uhr,Volkshaus zu Beigern, Waldstrasse 4,

Cenerglversammlune.
Tagesordnung 1. Geſchäftsbericht. 2. Abänderung des Statuts.3. r hiedene ereinsangelegenheiten.

Der Aufſichtsrat: K. h Vorfitzender.

z Schmelzers Höhe, 94
ichendorffstr. 19.

Sonntag: I. Grosses Bockbierfest.

5824 Bockmütren gratis.
Es ladet freundlichst ein Fr. Emmer.

Gr. Bockbier Fest
am Sonntag den 26. Januar 1913

im Restaurant „Zum Weissen Röss']“, e

O

Gr. Wallſtraße 38. Jnh.: Albert Miethe. 2
Für Unterhaltung sorgt „Deibchen“.

Tages-Ordnung:

5802

Vorzügliche Speisen u. Getränke wie bekannt

empfiehlt
Volsbugzhandl

Gratis
1 Dromoilber-Vergröverun,

30 40 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 Dutzend Bilder

von 4 merkt an bestellt.

Glanzbilder: Mattbilder:
19012 Visites 12 Visſtos 400

12 Gabinets 4420 17 Gabinets 800
Vereins-Aufnahmen, Hochzeltseruppen

zu e Zeit, in und ausser dem Hause,zu sehr billigen Preisen.
e ſf Sonntagen von 9-2 Vur,ſet an: auch wäkrend der Kirchzeit,

Werktagen von 8--7 Uhr.
Garantie für grösste Haltharkeit.

Photographisches Atelier und
Vergrösserungs- Anstalt

Samson Co.
Pogtwawe 910, Halle a.

bröbtesu. billigstes Atelieramplatze,

erhält

ein jeder

5482

vis à vis dem
Kaiser Denkmal

letzter m
m. 4 Uhr und

co

Keenwood, Je Mann mit

großen Janugrprogramm!

e s Der ungekürst eDe Zur Rachmittagsvorſtellung
abends 8 Uhr: 2 Vo ünnagn.

et lann.I. Preiſe M ind frei!
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Künstler- Konzert.
Gute Küche.

littagstiseh j. Abon. 80 P

Mucrena a. S.
Sonnta den 26. Januar, im Saale
des 4the zum gFäbhrhoſ

Muerenaga g.Cewerischaits Ba

d. Transportarbeiterverbandes,
Sektion: Binnenſchiffer.

t willkommen ſind ſämtliche
ger aller Gewerhkſchaften.

Der Vorſtand.Tigerwerda,
Regtaur. Alt Reichskunzler,

Bismarchkſtraße 3.
Billige, gute Schlafſtellen.

gFiliger uter Mittagstiſchim bonnement.

Mein neues Bett.
Hochfein rot, dicht Daunenköver, große 17.
ſchläf Ober und Unterbetten und 3 Kiſſen
mit 17 Pfund Halbdaumen, weil teils kleine
Farbfehler, das Gebett Mk. 809. dasſelbe
Bett mit Daunendecke Mk. 85. Feinſtes
herrſchaftl. Daunenbett Mk. 40. Zwei-
ſchläfigjedes Bett Mk. b. mehr. r.
efallend, Geld zurſick. Bettfedern billtalog frei. 10 000 Kunden. Beittontabriie

*814 Th. Kassel 1644.

Einla

M Novität!

Stadt Theater

in Halle a. S,
NDirektion: Geh. Hofrat A. Riehards.

Sonntag den 26. Januar 10913
vormittags 11 Uhr:

Matin ee
vwei Schnuspielipreisen.

Iedermann,
Ein Spiel vom Sterben

des reichen Mannes.
Mittelalterliches Myſterium von

Hugo von Hofmannsthal.
11 Uhr. Anf. 11 Uhr.
auſe. Ende geg. 11 Uhr.

Nachmittags 4 Uhr:
FremdenVorſtellung zu

ermäßigten Preiſen.
Novität

Zum 12. Wale:
Der liebe Augustin.
Operette in 3 Akten von Leo Fall.
Kaſſenöffn. 3 Uhr. Anf. 4 Uhr.

Ende 69 Uhr.
Abends 8 Uhr:

138. Abonnem. Vorſt. 2. Viertel.
Czar und Zimmermann.

Komiſche Oper in 3 Akten
von Albert Lortzing.

Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 8 Uhr.
5821 Ende 10 Uhr.

Montag den 27. Jan. 1913
nachmittags 3 Uhr:

Bei ganz kleinen Preiſen
FeſtVorſtellung.

Die Quitzows.
Schauſpiel in vier Akten

von Ernſt von Wildenbruch.
Abends 8 Uhr

139. Abonnem. Vorſt. 3. Viertel.
Bei feſtlich erleuchtetem Hauſe.
Jubel-Ouvertüre von Cari Maria v. Weber.

Einm. Gaſtſpiel d. Hofopernſängers

Hans Bergmann
vom Hoftheater in Weimar.

Don Juan.
Oper in 2 Akten

von W. A. Mozart.

473 Fein, mit n à 255786 empfiehlt:F. H. Weher, e

Ohne

„„Jahn““
r Mersehurg

Sonntag, den 2. Februar 1913, abends 6 Vhr, *2041
in der Kaiser Wilhelmshalle

roer ſüügientel. K
Ein Turnfest im Blütengrund.

Herrliche Dekoration. Grossartige Reigen.
Eintritt Vorverkauf 60 Pfg., Abendkasse 75 Pfg.

Tanz frei. Der Vorstand.

Wo gehen wir hin?
Zum kleinen Karl

2649

Merseburgerstr. 161 Eingang Königstrasse),
dem beliebten Sternburger Ausſchank.

Sonntag den 25. Januar:

gros BocKbierfesth mit Speckkuchen.
Für Unterhaltung ſorgt Der Kleine Karl

Schuliheisquelle,
Merseburgerstrasse 163.Bringe den werten Parteigenossen mein Lova m in

W. Qual mann.empfehlende Erinnerung.

Hersehurg.

übernommen haben.

gechätts Gebernanne,

igrn Publikum zur Kenntnis, daß wir ſeit dem

Droegro Sixtistrasne 7,

Für gute Speiſen und Getränke werden wir ſtets ſorgen.
Um gütige Unterſtützung bitten

Artur Schröter u. Frau, geb. Steinbrück.
Sonntag früh Der Speckkuchen. a
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 22 Halle a. S., Sonntag den 26. Januar 1913 24. Jahrg.

Aus der Provinz.
(Fortſetzung aus der erſten Beilage.)

Nahrungsmittelkontrolle in der Provinz Sachſen.
Bekanntlich beſchäftigt ſich die Reichsregierung, deren haupt-

ſächlichſte Hilfsbehörde in dieſer Frage das kaiſerliche Geſund-
heitsamt iſt, mit der Vorbereitung einer Reform der Nah
rungsmittelgeſetzgebung, die auf Reichsrecht beruht. Das aus
dem Jahre 1879 herrührende Nahrungsmittelgeſetz befriedigt
heute eigentlich niemand mehr, weder die Nahrungsmittel-
produzenten noch die Konſumenten und diejenigen, die in erſter
Linie dazu berufen ſind, deren Intereſſen wahrzunehmen.
u. a. ſoll der S 5 des Nahrungsmittelgeſetzes dahin erweitert
werden, daß der Bundesrat oder eine andere Stelle die Befug
nis erhält, rechtsverbindliche Feſtſetzungen über

die Zuſammenſetzung, Beſchaffenheit und Be-
urtieilung der einzelnen Lebensmittel zu er-
laſſen. Dieſe Feſtſetzungen hätte jeder Produzent bei Straf-
androhung zu beachten. Auch ſoll eine Beſtimmung in das
Nahrungsmittelgeſetz aufgenommen werden, wonach irre
führende Bezeichnungen im Nahrungsmittelverkehr ver-

boten ſind.
Daß die Reform der Nahrungsmittelgeſetzgebung auch für die

Provinz Sachſen von Bedeutung iſt, erſieht man daraus, daß
nach der letzten ſtatiſtiſchen Aufnahme im Regierungsbezirk
Magdeburg 42 Perſonen, im Regierungsbezirk
Merſeburg 22 und im Regierungsbezirk Erfurt 88 Per-
ſonen wegen Verfälſchung von Nahrungsmitteln und hierher

gehöriger Delikte verurteilt wurden. Unter den Verurteilten
waren 21 weibliche Perſonen. Vorbeſtraft waren von den Ver
urteilten im Regierungsbezirk Magdeburg 15, im Regierungs
bezirk Merſeburg 88 und im Regierungsbezirk Erfurt
14 Perſonen.

Von Jntereſſe dürften hier auch die häufigſten Arten der
Nahrungsmittelverfälſchung reſp. verwandter Delikte ſein. An
erſter Stelle ſteht vielfach die Milchwäſſerung, dann die Be-
handlung von Fleiſch mit unerlaubten, d. h. geſundheitsſchäd-
lichen Konſervierungsmitteln. Gelb gefärbte Nudeln werden
oft als Eiernudeln feilgehalten. Brot wird mit außergewöhn-
lich großen Prozentſätzen fremder Mehle hergeſtellt, manchmal
findet man Mutterkorn darin; ſeltener iſt die Verfälſchung
mit mineraliſchen Beſtandteilen. Wurſt wird mit Mehl u. dgl.
aufgefüllt. Beim Kakao iſt die Verwendung von Kakaoſchalen
die gröbſte, aber auch am meiſten ausgeübte Verfälſchung. Nicht
ſelten wird der entölte Kakgo mit Zucker, Mehl oder Dextrin
verfälſcht. Butter wird vielfach mit höherem Waſſergehalt auf
den Markt gebracht. Zuläſſig iſt nach der Bekanntmachung des
Reichskanzlers bei ungeſalzener Butter bis zu 18, bei geſalze
ner bis zu 16 Gewichtsteilen vom Hundert. Honig iſt oft mit
Zuckerfirup verfälſcht. Beliebt iſt die Verfälſchung der Ge
würze. So wird Zimt zum Beiſpiel mit gepulverter Stärke
verfälſcht. Zur Verfälſchung des Pfeffers bedient man ſich
einer ganzen Reihe von Mehlſorten, des Mehles der Eicheln,
ja man hat ſogar ſchon reines Sägemehl in Pfeffer gefunden.
Das ſind nur einige der öfter auftauchenden Fälle. Sie zeigen,
daß eine Kontrolle unbedingt notwendig iſt.

Paſſendorf. Jn der letzten Gemeindevertreter-
ſitzung kam das Kanalprojekt für den öſtlichen Teil der Ge
meindelage zur Vorlage. Dasſelbe wurde genehmigt und ſoll
der Aufſichtsbehörde eingereicht werden. An eine Ausführung
wird aber wohl in abſehbarer Zeit nicht gedacht werden können;
da die Kanaliſierung der vorhandenen, zum Teil aber noch
nicht ausgebauten Straßen allein etwa 40000 Mark koſten
würde. Für die freiwillige Feuerwehr wurden die Mittel zur
Anſchaffung von 28 neuen Lederhelmen bewilligt. Die vor

Zeichnung eines Stallgebäudes, welches der Sächſiſch
Thüringi che Reiterverein auf dem neuen Rennplatze zu er-
richten t wurde mit dem Vorbehalt genehmigt, das
derſelbe der Hochwaſſerverhältniſſe halber auf Pfeilern erbaut
wird. Schließlich wurde dem Gufsbeſitzer Staude die Liefe-
r S 20 Kubikmetern Kies zum Bekieſen der Fußwege in

u ag gegeben.
Mücheln. Die Zuſtände auf der Grube Leon arzt

waren Gegenſtand einer Klage, die von den Arbeitern

Die drei Bauarbeiter haben nun ihrem früheren

und Sch. beim hieſigen Schöffengericht gegen den Aufſeher
Müller von genannter Grube angeſtrengt worden war. Müller
t Gegenklage erhoben. Die Kläger arbeiteten ebenfalls auf

rube Leonhardt und hatten das Treiben Müllers des e
angeſehen. Bei einem Radfahrervergnügen in Merſeburg kamen
ie mit Bauarbeitern über ihn ins Geſpräch, da Müller früher

erbandskollege war. Sie behaupteten, Müller ſoll des öfteren
Britkettsjungen geſchlagen haben, wobei auch Blut gefloſſen ſei.Auch habe er einen den zu unanſtändigen Handlungen ver
anlaßt. Morawe ſoll das unanſtändige Gebaren Müllers kriti-
ſiert und dabei den Ausdruck Menſchenſchinder gebraucht haben.

erbandskollegen
über ſein Benehmen Vorhaltungen gemacht. Darauf iſt Müller
zum Jnſpektor der Grube Leonhardt gegangen und hat ihm erzähltman habe ihn als Lump und Menſchenſchinder hingeſtellt, worauf
die drei Arbeiter mit der Begründung entlaſſen wurden, ſie hätten

in einer öffentlichen Verſammlung die Grube als
Mörder- und Schindergrube hingeſtellt. Jnſpektor Heckmann,
welcher als Zeuge geladen war, ſagte aus, er hätte dieſe Ent-
laſſungsgründe nur geſagt, um Müller vor der Rache der drei
Kläger zu ſchützen. Jn der Verhandlung wurde feſtgeſtellt, daß
das Wort Lump nicht gefallen ſei. Nur M. ſoll geſagt haben,
Müller ſei ein Leuteſchinder. Das Urteil lautete gegen M. wegen
Beleidigung auf 15 Mk. Geldſtrafe, Sch., St. und auch Müller
wurden freigeſprochen.

HQuerfurt. Die Dummen werden nicht alle. Daß der
Unfug der Kartenlegerei geeignet iſt, Glück und Familienleben zu
zerſtören, darüber wird der hieſigen Zeitung von einem Leſer
folgendes mitgeteilt: Eines Tages verſchwand meine Frau. Nach
längerer Zeit ſchrieb ſie mir den Grund ihrer Flucht: Die Karten-
legerin habe ihr geſagt, ſie ſolle mich verlaſſen, weil ich ihr untreu
wäre und d meiner Frau, eine traurige Zukunft an meiner
Seite bevorſtände. Dies wiederholte die Kartenlegerin meiner
Frau, ſo oft dieſe ſich, natürlich ohne mein Wiſſen, zu ihr begeben
hatte. „Kann man gegen ſolche unheilvolle Verleumdung nichterichtlich den r Fagt der betreffeode Leſer. Natürlich
ann man das
Greppin. Richtigſtellung. Die Firma Döring u.

Lehrmann, Aktiengeſellſchaft, erſucht uns um Aufnahme fol
gender Richtigſtellung: „Jn der Nummer 300 Jhres Blattes
vom 24. Dezember 1912 erſchien ein Artikel über den Unfall,
welchen der Heizer Otto Schwarzenberg in unſerem Ab-
raumbetriebe der Greppiner Werke erlitten hat. Da dieſer
Artikel nicht der Wahrheit entſpricht, ſo erſuchen wir hierdurch
um Berichtigung desſelben, und zwar dahin, daß Schwarzen-

berg nicht beim Putzen einer Baggermaſchine den Unfall er-
litt, ſondern in ſeiner Tätigkeit als Lokomotivheiger, und
war kam er beim Ankuppeln der Lokomotive zwiſchen dieMuſſer Auch iſt es unwahr, daß die Ehefrau nicht ſofort
achricht von dem Unfall erhalten haben ſoll. Dieſer iſt noch

an demſelben Abend durch einen unſerer Beamten von dem
t ihres Mannes Mitteilung gemacht. Als ein großer
Mißſtand wird angegeben, daß nicht genügend Verbandzeug

r Stelle geweſen ſein ſollte. Dieſes iſt ſtets in hinreichenden
engen vorrätig und wurde auch dem verletzten Schwarzenberg

r sein ordentlicher Notverband angelegt. Dieſes kann von
errn Dr. Plauen, beſtätigt werden;em h nden derſelbe ließ den Notverband ſitzen und legte nur noch

etwas Verbandwatte dazu.“

Helbra. twollen unſere Muſterpatrioten auch diefes Jahr den Geburts-
tag Wilhelms II. benutzen, um einen hinter die BVinde zu
gießen. Da wir nun außer dem halben Dutzend reichstreuer
Vereine auch noch 6, ſage und ſchreibe: ſechs Kriegervereinchen
am Orte haben, ſo wäre es doch eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß
alle 12 Vereinchen zuſammen beſchließen müßten, über das
Wie und Wo. Aber weit gefehlt: Die Vorſtände von fünf
Kriegervereinen fühlen ſich ſehr gekrunken, daß ſie bei den Be
ratungen nicht mittaten durften. Die Mitfeier will man
ihnen gütigſt geſtatten. Jn einem Eingeſandt im Helbraer
Anzeiger machen die Herrſchaften ihrem gekränkten Herzen
Luft und ſie meinen, dadurch, daß ſie nicht zugezogen wären,
könnten die Kameraden womöglich nicht alle daran teilnehmen.
Ach, davor brauchen ſie keine Angſt zu haben, denn wo es
irgendwie in Patriotismus zu machen gilt, und nebenbei eine
günſtige Gelegenheit ſich bietet, einen ordentlichen zu
„ſchmoren“, da ſind Mansfelder Kriegervereinler ſtets zu fin
den. Aber es iſt auch zu ſchlecht, daß nun gar die Gelben eine
Gefahr für die Krieger werden. Schon vor ein paar Jahren
ſagte ein für die gute gelbe Sache hervorragend tätiger Steiger
vom Hohenthalſchacht zu den Bergleuten, welche ihren „frei-
willigen“ Beitritt zum gelben Werkverein nicht ſo ohne Wei-
teres vollziehen wollten, und ſagten, ſie wären Mitglieder der

Hadernde Patrioken. Wie allfährlich, ſo

Kriegervereine: Ach was, Kriegervereine ſind doch keine reichs
treuen Vereinel In erſter Linie müſſen Sie in denreichstreuen Verein! Nun haben wir 's, die Gelben beſchließen,
die Behörden ſagen Ja und die Krieger haben zu gehorchen.
Uns macht es eine kleine Freude, zu ſehen, wie ſich die fünf
Vorſtände aufregen, daß ſie nicht mittagen durften im Kreiſe
mit den Gelben. Jeder denkende Arbeiter aber, der den Ernſt
der Zeit fennt, und nicht als Staffage dienen will, wird die

ften bei all ihren Veranſtaltungen hübſch allein laſſen.
in klaſſenbewußter Arbeiter wird niemals derartige Unter-

nehmungen unterſtützen.

Sangerhauſen. Aus dem h Gewerk-ſchafts leben. Jn der letzten Kartellſitzung gab der Vor-
ſitzende Kollege Elſter zunächſt einen ausführlichen Jahres-
bericht. Seine Ausführungen gingen dahin aus, daß das Kar-
tell wieder eine Zunahme an Mitgliedern aufzuweiſen hatte.
Jm Jahre 1911 waren dem Kartell 10 Gewerkſchaften mit 837
Mitgliedern, Ende 1912 11 Gewerkſchaften mit 1088 Mitgliedern
angeſchloſſen. Hinzugekommen war der Verband der Maurer.
Durch Fragebogen war feſtgeſtellt worden, daß ſämtliche Ge-
werkſchaften am Orte eine Einnahme von 31500,72 Mk. zu ver-
zeichnen hatten. Davon waren, an Unterſtützungen 10 364,36
Mark gezahlt worden. Die Geſamteinnahme der Kartell- und
Bibliothekkaſſe betrugen 1718,45 Mk. und die Ausgaben 1362,29
Mark, mithin war ein Kaſſenbeſtand von 556,16 Mk. zu ver
zeichnen. Der Bericht des Bibliothekars mußte wegen Krank-

heit desſelben ausfallen. Rſtimmige Wiederwahl desſelben. In die Bibliothekskommiſſion
wurden die Kollegen Hickmann, Perlet und Strenſch gewählt,
als Reviſoren Friedemann und Vetter. Unter Verſchiedenem
lag ein Antrag des Metallarbeiterverbandes vor, welcher ver-
langt, die Kartellbeiträge von 10 auf 15 Pf. pro Mitglied und
Quartal zu erhöhen. Weiter wurde auf den Bohykott der
Würſtchen- Fabrik von Förſter in Halberſtadt aufmerkſam ge-
macht. Zum Schluß wurde noch auf das am 15. Februar ſtatt
findende Konzert mit anſchließendem Ball im Herrenkrug hin
gewieſen. Anweſend waren 26 Delegierte.

Die Liebe in der Kneipe. Wegen Kuppelei hatten
ſich der Gaſtwirt Paul Stein und ſeine Ehefrau am Donners
tag vor dem hieſigen Schöffengericht zu verantworten. St. be
wirtſchaftete das Reſtaurant Deutſcher Kaiſer und hielt regel
mäßig Kellnerinnen. Nach Erhebung der Anklage verkaufte
er ſein Geſchäft und verzog nach Querfurt. Das. Gericht er-
kannte auf 8 bezw. 4 Tage Gefängnis.

Kelbra. Stadtverordneten- Sitzung. Bevor in
die Tagesordnung eingetreten wurde, machte der Vorſitzende be
kannt, daß die Privatbeleidigungsklage gegen Herrn Blosfeld

ſei und verlas eine Erklärung des errn
losfeld, in welcher dieſer die Anwürfe, welche von der Bahn-

frage herſtammen und in zwei öffentlichen l im
vorigen Jahre gegen acht Herren aus dem ſtädtiſchen Kollegium
von ihm gebraucht wurden, zurücknimmt. Hierauf wurde die
Einführung des Herrn Blosfeld als Stadtverordneter voll
zogen. Die Stadtverordneten erteilten dann ihre Zuſtimmung
zu der Verpachtung der Parzellen 21, 22, 33 und 24 im ſpitzen
Rieth an den Schneidermeiſter Beſſenroth für 19,50 Mk. den
Arbeiter Theodor Meyer für 16 Mk., den Knopfmacher Ernſt
Schröter für 1450 Mk. und die Frau Alwine Werner, ebenfalls
für 14,50 Mk. Ein Antrag des Harzklubs um Bewilligung
eines Beitrags zur Errichtung eines AlbertSchneider Denkmals
wurde abgelehnt, da der hieſige Zweigverein ſchon dafür ein
etreten ſei. Für Erſtattung der Umzugskoſten an den Rektor

Raſehorn und den Lehrer Heidenreich wurde gemäß des
Magiſtratsantrags 519 Mk. bewilligt. Ferner nahm die Ver
ſammlung Kenntnis von einem Rundſchreiben des StädteVer
bandes SachſenAnhalt betr. 25jähriges Regierungsjubiläum
Wilhelms II. Auch wurde Kenntnis genommen von einem
Reviſionsbericht über die Kämmerei und Sparkaſſe. Steuer-
ſekretär hatte Kaſſen und Bücher für ordnungsmäßig
befunden. Zum Schluß wurden noch einige Vermerke gemacht
zum Proteſt bezüglich Aenderungen von Brücken und Wegen
innerhalb unſerer Gemarkung bei der jetzigen Linienführung
der Bahn Artern-Berga-Kelbra.

Stolberg. Einen neuen Bürgermeiſter werden
unſere Stadtväter bald wieder wählen müſſen. Der an Stelle
des durch Selbſtmord geendeten Dr. r i Bürger
meiſter gewählte Gerichtsaſſeſſor Eb,ermann iſt in Schöne-
beck zum beſoldeten Stadtrat gewählt worden und wird unſer
Städtchen bald wieder verlaſſen. Wer wird wohl nun den
Mut haben, Oberhaupt des durch den patriotiſchen Betrüger
Dr. zu einem traurigen Ruhm gelangten Städtchens
zu werden?

5828 weiss, 5dwarz und farbiq,
in modernsten Webaorfen und allen Preislagen.

Kleider-Sammete, erproble Quolifäten in s5chworz und forbig.

Apaorte Besätze und Schneiderei- Artikel.
Echarpes, Schals,fertige Leibwäsche,

Taschenfücher,
Handschuhe,

Strümpfe, Korseffs.
Denkbor grösste Auswoehl.

Kleidler-Stoffe

Banner

t Konfirmahon Prüfung
empfehlen wir grosse Eingänge hervorragender Neuheiten:

ferfiqe Kleider

Rüschen,

Tändelschürzen, Seiden- u. Samtbaond, Servitfeurs,
Haousschürzen, SXGaurtel, Spifzen, Krowotten,
Blusenschürzen. Regenschirme. Hosentröger.

Grosse Ulrichstrasse 22/24.

in Cheviot, Armure, Popeline, Voile efc., mit neuesten aparten Besötzen.

Jacketts, Kleiderrocke, Blusen, Unterröcke
in einfacher bis eleganfester Ausführung.

Schleifen,

Benjamiäm

sdwerz, weiss und farbio,

Kragen, Manscheiten,

Anerkannt billigsfe Preise.

Die Vorſtandswahl ergab die ein-

e. e
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Deutſcher Reichstag.
Freitag, den 24. Januar, nachmittags 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Kommiſſare

Kurze Anfragen.
Abg. Dr. Müller-Meiningen' (Vp.) fragt: ſt die kli

aufgeſtellte Behauptung richtig, daß in der letzten Zeit die
tätigkeit der franzöſiſchen Fremdenlegion eine beſonders intenſive
war und daß vor allem die Anwerbung minderjähriger deutſcher
Staatsangehöriger, ſogar angeblich teilweiſe auf deutſchem Boden,
zunahm
rungen zu tun, um dieſem Unweſen Einhalt zu tun

Miniſterialdirektor Lewald: Den neuerdings in der Preſſe ver
breiteten Nachrichten über angebliche Werbungen der frare

r iſt die Regierung en. Es haben ſich keine
Anhaltspunkte ergeben, daß dieſe erbetätigkeit eine beſonders
intenſive war und daß die Anwerbung minderjähriger Deutſcher zu
genommen hat. Daß auf deutſchem Voden eine Werbetätigkeit aus-
geübt wurde, hat ſich nicht erweiſen laſſen und in verſchiedenen
Fällen als erfunden herausgeſtellt. Alle uns bekannt werdenden
Fälle werden mit Aufmerkſamkeit verfolgt und zutreffendenfalls
wird mit größtem Nachdruck eingeſchritten werden. (Beifall.)

Abg. Ledebour (Soz.):
fragt: Jſt der Reichskanzler bereit, Auskunft darüber zu geben, ob
und inwieweit die Konſulatsberichte aus den Balkanländern die von
verſchiedenen europäiſchen Zeitungen wiederholt vorgebrachten Be
hauptungen beſtätigt haben, daß die Truppen der verbündeten
Balkanſtaaten ſich Grauſamkeiten gegen die türkiſche, albaniſche und
jüdiſche Bevölkerung haben zuſchulden kommen laſſen, die angeblich
ſtellenweiſe ſogar den Charakter einer ſyſtematiſchen Ausrottung
jener Bevölkerungsteile angenommen haben Gedenkt der Reichs-
kanzler ferner, die Entſendung einer Kommiſſion ſeitens der
Großmächte zur Unterſuchung jener Vorgänge und der durch ſie
herbeigeführten Zuſtände anzuregen

Geheimrat Lehmann: Auf die erſte Frage iſt zu bemerken: die
Berichte unſerer Konſuln aus den Balkanſtaaten haben ſich mehr-
fach mit den angeblichen Ausſchreitungen beſchäftigt. Die Berichte
beruhen jedoch in der Hauptſache auf Schilderungen dritter Per-
ſonen, deren Angaben von den Konſuln nicht nachgeprüft werden
können. Soweit ſie ſich auf Wahrnehmungen beteiligter Perſonen
ſtützen, hat ſich ergeben, daß die verantwortlichen Befehlshaber und
Hehörden gegen Uebergriffe mit Nachdruck und Erfolg einge ſchritten
ſind. Die zweite Frage iſt zu verneinen.

Abg. Hoch (Soz.)
fragt: Jſt die Behauptung richtig: das Kolonialamt habe im Wider
ſpruch mit der im vorigen Jahre abgegebenen Zuſage des Herrn
Staatsſekretärs des Kolonialamts ſeine Zuſtimmung dazu ge-
geben, daß die Diamantenregie einen neuen Vertrag über die Ab-
gabe der Diamanten aus Südweſtafrika ſchließt, bevor der Reichstag
zu den Bedingungen des Vertrages Stellung nehmen konnte?

Ein Vertreter des Reichskolonialamts: Der Staatsſekretär des
Reichskolonialamts hat am 19. April v. J. in der Budgetkommiſſion
erklärt: Was die Frage anlange, daß die Verwaltung mit dem Ab-
ſchluß des Vertrages hätte warten ſollen, bis der Reichstag ſich
ſchlüſſig gemacht hätte, ſo bemerke er, daß der Abſchluß ſolcher Ver-
träge in die Exekutive der Regierung falle, und daß es auch unmög
lich ſei, derartige Verträge in parlamentariſcher Weiſe u
ſchließen. Damit die Regierung ſolche Verträge richtig abſchließe,
ſei die Diamantenregie eingeſetzt. Das iſt auch heute noch der
Standpunkt der Kolonialverwaltung. Sie hat noch keine Zuſtim
mung zu einem neuen Vertrage gegeben. Für die Bedingungen
des nächſten Vertrages ſind e der Handelskammer
in Hanau eingeholt worden. Die Ausſchreibung wird vorausſicht-
lich in der zweiten Hälfte des März ſtattfinden.

Etat des Reichsamts des Jnnern.
10. Tag.

Die Beratung über den Titel „Reichsſchulkommiſſion“ ſowie
über den ſozialdemokratiſchen Antrag auf Umwandlung der Kom-
miſſion in ein ſelbſtändiges Reichsamt für das Schul und Bil-
dungsweſen wird fortgeſetzt.

Abg. Schulz (Soz.):
Unſer Zweck, den Reichstag zu einer Schuldebatte zu veran-

laſſen, iſt erreicht worden. Wir wünſchen die Zuſtändigkeit des
Reiches auf dem Gebiet der Schule und möchten das am liebſten
durch ein Reichsſchulgeſetz herbeiführen. Der Abg. Kuckhoff ſieht
in unſerer Reſolution eine Gefahr für die Einzelſtaaten. Es ſoll
ihnen ja aber gar nichts genommen werden, ſie ſollen nur zu
flotterem Vorgehen aufgemuntert werden. Darin kann doch keine
Gefahr liegen. Daß wir Sozialdemokraten, wie er fürchtet, das
Heft in die Hand bekommen, wird die Mehrheit des Reichstages
ſchon zu verhindern wiſſen. Würde man übrigens eine Volks
abſtimmung darüber herbeiführen, ob das deutſche Volk das Volks
ſchulweſen lieber in den Händen der Sozialdemokratie oder in
denen des internationalen römiſchen Klerikalismus ſieht, ſo wird
es ſich ſicher für die Sozialdemokratie entſcheiden. (Lebhafte Zu
ſtimmung bei den Sozialdemokraten.) Wir haben noch immer kein
Geſetz über das Einjährig-Freiwilligen-Privileg. Der Kriegs
miniſter v. Goßler ſagte ſeinerzeit, es könne nicht erlaſſen werden,
weil die Unterrichtsverhältniſſe in den verſchiedenen Bundes
ſtaaten ſo verſchieden ſind. Erſt wenn ſie einheitlicher geſtaltet
ſein werden, wird es erlaſſen werden. Wir Sozialdemokraten
haben übrigens keine Sehnſucht nach dieſem Geſetz, ſondern wünſchen
vielmehr ein einfaches Geſetz, das das Einjährigenprivileg von
Grund aus abſchafft. (Lebhgftes Sehr wahr! bei den Sozialdemo-
kraten.) Bei Herrn Kerſchenſteiner erkenne ich gern an, daß er im
Gegenſatz zu vielen ſeiner preußiſchen Kollegen den Mut hat, aus
uſprechen, was er denkt. Er hat ja erfreulicherweiſe unſereemg auf Einrichtung eines Reichsſchulamtes unterſtützt, aller-

dings mit einem gewiſſen Vorbehalt. Aber dieſer Vorbehalt hat
gar keine Bedeutung, weil wir ja ein ſolches Amt, wie er es be
kämpft hat, in unſerer Reſolution gar nicht fordern. Das fordern
wir in unſerem Jnitiativantrag, während unſere Reſolution nicht
über den Rahmen deſſen hinausgeht, was auch Herr Kerſchenſteiner
verlangt. Wir können uns ſeiner Begründung für das Reichs
erziehungsamt anſchließen. Natürlich verzichten wir damit nicht
auf die Forderung eines Reichsſchulgeſetzes, doch ſteht dieſe Forde
rung jetzt nicht zur Debatte. Uebrigens befindet ſich Herr Kerſchen-
ſteiner mit ſeiner Ablehnung eines Reichsſchulgeſetzes im Gegenſatz
u vielen Liberalen. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.Bei der Debatte im vorigen Jahr hat die Regierung ſehr lebhaft
eſchwiegen. Jn dieſem Jahr war ihr Schweigen womöglich noch

lehbhbafter. Vielleicht gelingt es uns doch noch, ſie zu bewegen, von

Bejahendenfalls: was Pee die Verbündeten Regie

Dem Gedankenreichtum, der ſich hinker dieſem Schweigen birgt, demReichstag etwas mitgzuteilen. würde wenn der
Staats Dr. Delbrück bald einen Erlaß untergeichnete,

eiwilligen-Privileg aufgeho und

er icht tLbya et W en Lebenslicht ausgeblaſen
han an Schulfraen genvielfach um Fragen der ten Ueber die Frage, was

t und ſchlecht im Schulweſen iſt, dürften unſere Anſchauungeni weit auseinandergehen. Daher können wir prinzipiell einem
eichsſchulamt nicht zuſtimmen. Wir wollen nicht eingreifen in

die Schulkompetenzen der Einzelſtaaten. Herr Schulz hat offen
und ehrlich und mit Mannesmut das ſozialiſtiſche Schülprogramm
hier verteidigt. Er wird aber auch mir zugeſtehen müſſen, daß
ich aus perſönlicher Ueberzeugung hexaus auf, Grund meiner chriſt
lichen Weltanſchauung und in ren Jean an der beſtehenden
Staats und Geſellſchaftsordnung den gegenteiligen Standpunkt
vertrete. Die Forderung eines Rejchsſchulbeirats, wie ſie Herr
Kerſchenſteiner erhob, iſt eine Halbheit. Er ſchreit nach der an
deren Hälfte, um ſeine Anſchauungen auch durchzuſetzen, nach dem
Reichsſchulgeſetz. Wir lehnen den Antrag der Sozialdemokraten
ab, weil wir auch nicht einen Schritt vorwärts tun wollen auf
dem Wege zum ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat. (Bravo! im Zentrum.)

Abg. Hoff (Vp.) fordert frühere Berechtigung der Lehramts
kandidaten zum Einjährig-Freiwilligendienſt.

Damit es die Diskuſſion. Die Reſolution Albrecht (Soz.)
wird abgelehnt.

Zum Kapitel: Ausführung des Kaligeſetzes beantragt die Kom
miſſion, für den Fall einer Abänderung des Kaligeſetzes dem neuen
Geſetz rückwirkende Kraft für die Kaliwerke beizulegen, die nach
dem 15. Januar 1913 in Angriff genommen worden ſind.

Ein Antrag Behrens (Wirtſch. Vgg.) will die Propagandagelder
für die land wirtſchaftlichen Korporationen, Genoſſenſchaften und
Verbände von 900 000 M. auf eine Million erhöhen.

Abg. Sachſe (Soz.):
Das Kaligeſetz ſollte eigentlich bis zum 31. Dezember 1925

Geltung haben, und jetzt ſagt die Regierung bereits, es kann ſonicht weitergehen. Wir haben ſchon bei der Beratung des Geſetzes

erklärt, daß es unzureichend ſei, weil es der Ausbeutungswut
keine Schranken ſetze. Zu verlangten bereits damals die Ver-
ſtaatlichung des Kalibergbaus. Den Unternehmern paßt das Geſetz
nicht, weil es, wenigſtens in geringem Maße, verſucht, auch die
Verhältniſſe der Arbeiter zu regeln. Schon damals, bei der
W Geſetzes, hätten keine neuen Kaliwerke mehr abgekauft
werden dürfen. Die ſchon damals vorhandene Ueberproduktion iſt
ſeitdem noch eigen ie Zahl der Schächte hat ſich verdreifacht,
und daher iſt der Verkaufswert der Produktion der einzelnen Werke
zurückgegangen. Das Kaliwerk Aſchersleben, das den Outſider
ſpielte und halb ſo teuer verkaufte wie das Syndikat, hat trotzdem
ungeheure Ueberſchüſſe erzielt und 12 Proz. Dividende verteilt.
Jetzt iſt es dem Shndikat beigetreten, es berichtet aber, daß wir
dreimal ſoviel Schächte beſitzen, als nötig wären, den Bedarf der
ganzen Welt zu decken. Trotzdem werden unnötigerweiſe Millionen
für neue Schächte ausgegeben, die für wirtſchaftliche Aufgaben
nützlicher verwendet werden könnten. Das einzig richtige Mittel
zur Löſung der Schwierigkeiten iſt auch heute noch die Verſtaat-
lichung. Jm Handelsblatt des „Berl. Tagebl.“ hieß es, daß die
verfahrene Situation auch durch eine Novelle nicht mehr zu retten
wäre, es bleibe nur eine Gewalttat. Das iſt eben die Verſtaat-
lichung, bei der die Kaliintereſſenten ein z r machen.

richtig! bei den Sogialdemokraten.) Wir wollen dabei die
ntereſſen der Arbeiter und der Konſumenten gewahrt wiſſen. Die

verſtaatlichten Werke müßten wirkliche Muſterarbeitsſtätten ſein.
Die Verwendung der Propagandageer darf dem Kaliſyndikat nicht
in die Hände geſpielt werden. ohin das führt, hat die mier
gelderdebatte gezeigt. Eine kräftige Propaganda muß natürlich

trieben werden. Mit einem fachlichen Beirat zu dieſem Zweckefend wir einverſtanden. Der Kommiſſionsbeſchluß hat in Kaliinter-

eſſentenkreiſen große Erregung hervorgerufen und hat teilweiſe
ſchon gewirkt. Aber es ſcheint, daß die Herren doch ein Hinter
türchen finden. Um das zu verhindern, müſſen wir zur Verſtaat-
lichung übergehen. Jch möchte der Regierung zurufen: Nur keine
Furcht vor dem Gott Mammon! Sie hat die Pflicht, den Kapita
liſten, die die Sache ſo verfahren haben zum Schaden der Arbeiter,
kräftig in die Zügel zu fallen.

Aus der vorgelegten Denkſchrift geht auch die Höhe der
Löhne der Kaliarbeiter

hervor. Sie beträgt für Hauer von 1907 bis 1909 4,74 M., für
1911 4,89 M., trotzdem die Kalibergwerke 1912 bedeutend beſſere
Geſchäfte gemacht haben, als 1911, ſind die Löhne nicht erhöht
worden. Auch hier müßte die Regierung eingreifen. Der Reichstag
hat im vorigen Jahre eine Reſolution angenommen, in der Forde-
rungen für die Arbeiter enthalten waren. So ſollten die abge
ſchloſſenen Tarifverträge im Reichsarbeitsblatt veröffentlicht werden.
Ueber die Forderung zugunſten der Arbeiter „ſchweben noch Er-
wägungen“. Die Forderung nach Veröffentlichung der Tarif-
verträge hat die Regierung abgelehnt, „weil die Herren Werks-
vertreter die Veröffentlichung nicht wünſchten“. Die Regierung
hätte durch dieſen Wunſch doch ſtutzig werden müſſen. Der Zweck
der Nichtveröffentlichung iſt doch nur der, die Verteilungsſtelle zu
täuſchen. So hat das Werk Wintershall 20 Pf. weniger gezahlt,
als tariflich vereinbart war. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.
Die Tarifverträge ſind vielfach auch nur durch Druck auf die Ar
beiter zuſtande gekommen. Unter dieſem Druck und durch die
Verſicherung, die Löhne würden ſo hoch wie bisher bleiben, wenn
auch im Tarif niedrigere Sätze ſtünden, wurden die Leute zu dem
Vertrag beſtimmt. Jn Heiligenrode wird der geringere Zarifliche
Lohn nur im Falle der Kündigung, alſo als Strafe gezahlt. (Hört!
hört! bei den Sozialdemokraten.) Auch darüber beſchweren ſich die
Arbeiter, daß im vorigen Jahre, als Nachzahlungen erfolgten, dieſe
lediglich an die „guten Schäfchen“ gegeben wurden. Dadurch, daß
uns nur die Nummern der Werke genannt werden, umgeht die
Regierung den Reichstagsbeſchluß. Sie ſcheint auch fiskaliſche
Werke auf dieſe Weiſe ſtützen zu wollen, die durchaus keine Muſter-
betriebe ſind. Es iſt Pflicht der Regierung, uns die Kaliwerke,
deren Löhne in der Denkſchrift veröffentlicht ſind, zu nennen. Auch
über die Betriebsverhältniſſe wird die Verteilungsſtelle getäuſcht.
Die Wünſche der Bergarheiter und der Allgemeinheit für das
neue Geſetz gehen dahin: das Abteufen neuer Schächte muß inhibert
werden. Zwei Schächte müſſen allerdings überall vorhanden ſein.
Dann muß der Arbeiterſchutz verbeſſert werden, Tarifverträge
dürfen keine Lohnreduzierungen bringen. Vor allem muß der
Staatsbetrieb Muſterbetrieb werden. Es darf nicht zugehen wie
in Saarabien, wo die Regierung einen Vertrauensmann der Berg-
arbeiter gemaßregelt hat. Jn der Kommiſſion iſt erklärt worden,
daß dafür Sorge getragen wird, die Arbeiter darüber zu unter-
richten, ob ſie Lohnentſchädigung zu verlangen haben. Der Schutz

z die Steinkohlenarbeiter, daß ſie über 28 Grad Celſius nur
Stunden zu arbeiten brauchen u auf die Kaliarbeiter ausgedehnt werden, bei 22 Grad elſius ürften höchſtens 7 Stunden

gearbeitet werden. Eine geſetzliche achtſtündige Maximalarbeits-
zeit muß zur h Jn England, Frankreich, ſelbſt
in Spanien, haben die Bergarbeiter ſeit 1911 geſetzlich geregelte
Arbeitszeit, in Amerika, in Holland, in Hanadg haben wir ächt

ündige Arbeitszeit, einſchließlich Ein und Ausfahrt, geſetzlich be-
timmt. Jn Neuſeeland iſt Frauen und Kinderarbeit im Bergbau

lich verboten. In Deutſchland haben wir noch nirgends geſetzich die achtſtündige rbeitsſchicht, der Geſundheitszſtand der Perg.

arbeiter iſt infolgedeſſen höchſt miſerabel. 60 bis 70 Proz., bei
Werken faſt 100 Progz., werden krank. (Hört! hört! bei

den Sozialdemokraten.) Die Ueberſchichten ſind horrende; während
der Kampagne wurden 57 Schichten im Monat verfahren. (Hört!
hört! bei den Sozialdemokraten. Auch in der Lohnzahlung ſind
uns andere Länder, auch Oeſterreich, weit voraus. Die Vor-
ſchriften über die Wetterführung müßten beſſer beobachtet werden.
Die jämmerlichſten Zuſtände herrſchen in bezug auf die Waſch
einrichtungen. Wenn der Kalibergbau nicht die Gefahren
des Kohlenſtaubs mit fich bringt, ſo beißt bei der langen Arbeitszeit
das Salz in die Augen und bringt ſundheitsſchädigungen mit
ſich. Auch die Abwäſſerfrage muß geregelt werden; man darf
nicht dulden, daß die Flußläufe weiter verſalzen, ſozuſagen verſaut
werden. (Sehr richtigl bei den Sozialdemokraten Schließlich
noch eine Anregung. Es liegt im Jntereſſe der Geſamtheit, wenn
auch die Nebenprodukte e ausgenutzt werden. Wir ſchwimmen
in Deutſchland nicht im Golde, aber wir ſchwimmen im Salz.
(Heiterkeit.) Früher wurde ſogar das Kaliſalz auf die Halde ge
worfen, bis man ſeinen Wert erkannte. Jch hoffe, daß im Sinne
meiner Ausführungen das neue Geſetz geſtaltet wird im Jntereſſe
der Allgemeinheit und der Arbeiter. (Lebhaftes Bravo! bei den
Sozialdemokraten.

Unterſtaatsſekretär Richter: Es iſt richtig, daß die Entwicklung
der Kaliwerke eine unhaltbare geworden iſt. Es iſt ganz unwirt-
ſchaftlich, wenn eine Unzahl Werke für eine Förderung gegründet
werden, die auch von weſentlich weniger Werken geleiſtet werden
kann. Die Geſtaltung des r iſt an dieſer fieberhaften Grün-
dung von Werken ſchuld. Der Vorredner empfahl zur Abhilfe die
Verſtaatlichung. Ein Kalimonopol hat zwar ſehr viel Sympathiſches,
aber es würde heute ſehr ſchwer durchführbar ſein. Auch die
Quotenbeſtimmungen des Geſetzes ſind zweifellos abänderüngs-
bedürftig. Jn einer Denkſchrift des eichsamts des Jnnern wollen
wir den Weg zur Beſſerung zeigen. Wie das darauf beruhende
Geſetz ausſehen wird, vermag ich heute noch nicht zu ſagen. Herr
Sachſe beſchwerte ſich, daß die Arbeiter einen Revers unterſchreiben
müßten, keiner Organiſation anzugehören. In dieſer Beziehung
iſt Remedur geſchaffen. Die ralen konnten wir nach Lage
des Geſetzes nicht veröffentlichen, da die Werke es nicht wünſchten
Dieſer Widerſtand iſt mir ebenſo unverſtändlich wie dem Vorredner,
da ja jedermann ſich die Tarifverträge leicht verſchaffen kann.
(Sehr richtig!)

Abg. Speck (Zentr.): Die guten Abſichten des Kaligeſetzes ſind
nur zu einem kleinen Teil erfüllt worden. (Sehr richtig! im Zen-
trum.) Einen Teil der Wünſche, die der Abg. Sachſe für das neue
Geſetz geäußert hat, unterſchreiben wir, aber wir werden vorſichtig
ſein müſſen, damit dieſe Wünſche nicht am Widerſpruch des Bundes
rats ſcheitern. Wir werden für den Antrag Behrens auf Er-
höhung der Propagandagelder ſtimmen. Bei der Verteilung und
Verwendung der Gelder muß auch der Reichstag ein wirkſames
Mitbeſtimmungsrecht haben. Der Hauptzweck des Geſetzes, die
Einſchränkung der Produktion, iſt nicht erreicht worden. Soll er

d das ichte

Die utopiſche Jdee der Sozial
demokraten einer Verſtaatlichung der Kalibergwerke ohne Entſchädi-
gung lehnen wir ab, aber wir wollen uns den Weg zu einem
etwas gewaltſamen Eingriff freihalten. Von dieſer Abſicht war die
o le bei der Reſolution geleitet. (Bravo! bei den National-
iberalen.

Abg. Arnſtadt (k.) hebt die Bedeutung der Kalidüngung für
die geſamte Landwirtſchaft hervor und betont die Verdienſte des
Bundes der Landwirte, der für die Kalipropaganda mehr aus-
gegeben als bekommen hat.

Unterſtaatsſekretär Richter: Ueber die Regelung der Kali-
abwäſſerfrage reſp. aller Abwäſſer chemiſcher Fabriken ſchweben
Verhandlungen zwiſchen den Regierungen.

Abg. Gothein (Vp.): Die Notwendigkeit der Kalipropaganda
habe auch ich ſtets anerkannt; etwas anderes iſt die Frage, ob die
Propagandagelder immer richtig verwendet werden. Ein politiſcher
Verein wie der Bund der Landwirte ſollte ſolche Gelder nicht be
kommen. Gegen die von Herrn Behrens beantragte Erhöhung des
Fonds müſſen wir uns ganz entſchieden wenden; die beſte Pro-paganda iſt und bleibt ein billiger Preis. Der Kalikrifis können
Sie durch ein paar Aenderungen des Geſetzes nicht aus dem Wege
gehen. Die Sozialdemokraten, die wegen der Schaumklöße für die
Arbeiter dem Geſetz zugeſtimmt haben, ſagen jetzt, die üblen Folgen J
wären bei der Verſtaatlichung nicht eingetreten. Die Verſtaat-
lichung darf aber auf keinen Fall in einer Gründerperiode er
folgen. (Sehr richtig! bei der Volkspartei.) Der Reſolution der
Kommiſſion ſtimmen wir zu.

Abg. Behrens (Wirtſch. Vgg.) tritt für ſeinen Antvag ein.
Auf die Verwendung der Propagandagelder muß der Reichstag Ein-
fluß, zum mindeſten Kontrolle behalten, ſonſt ſind Mißbräuchemöglich. ür die innere Propaganda geſchieht nicht genug. Einer

Verſtaatlichung würden wir ſhmpathiſch gegenüberſtehen, bezweifeln
aber, daß die Schwierigkeiten einer gerechten Abfindung ſich über
winden laſſen.

Die Tarifvertragsklauſel des Kaligeſetzes mag mangelhaft ſein;
aber die bei der Beratung des Geſetzes von den Sozialdemokraten
beantragte war noch mangelhafter, da ſie die Möglichkeit einer
Förderung des Tarifvertragsweſens ausſchloß. In der neuen Vor
lage werden wir die Mängel auszubeſſern ſuchen; dazu müſſen
aber die Anträge beſſer vorbereitet werden, als damals die ſozial
demokratiſchen. Die vom Abg. Sachſe vorgebrachten Wünſche wer-
den wir beim Kaligeſetz kaum erfüllen können, wenn wir hier oder
im Bundesrat eine Mehrheit haben wollen auch r vhrt die Regelung
einer Reihe der von ihm vorgetragenen Wünſche in die Gewerbe
ordnung. Zuſtimmung rechts.)

Ein quter Rat in teurer Zeit.
Ohne teures Fleiſch kann die Hausfrau wohlſchmeckende, nahrhafte Suppen herſtellen, wenn ſie die bekanten Maggis Suppenwürfel

*2029
zu 10 Pfg. für 2--3 Teller kauft. Maggis Suppen ſtehen den beſten mit Fleiſchbrühe zubereiteten Suppen in nichts nach.
Mehr als 40 Sorten. Beim Einkauf achte man aber auf den Namen Maggi und die Schutzmarke „Kreuzſtern“.

Schokoladen und Luckerwaren T
kauft man ſehr gut und unerreicht
reiswert in unſeren Verkaufsſeben. achen Sie einen Ver- U. Polsterwaren
uch und Sie ſind dauernderKundel in reeller Ausführung kaufen Sie

Schokolnden- Haus preiswert bei 4411Scochaihble
Jerſeburg, Kei et

h ähhe je l Gr. Märkerſtraße n. Ratskeller.

welche bei Störungen ſchon alles andere
i äne rauen n ben ſer Milte ſichere St

erraſch. r in den hartnä
Fällen. gert r. Unſchädlichkeit g. Mk. 3. aſtark Mk. 5.50p. Flaſche. Diskr. Rachn.Verſ, überallhin nur d. Drogiſt Bocatius,
Berlin Schönhauſer Alleel34B. Auch Verſ. hyg. Bedarfsartikel.*816

Alle Parteiſchriften vie

Uhren, Goldwaren, t hin
W kauft man gut bei M
E. Böge, Gebsttrabe 17.
2651 Reparaturwerkstatt.
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werden um Kali zu

Abg. Dr. Cohen- Nordhauſen (Soz.):
Der Oberberghauptmann Vehlſen hat ausgeführt, die Kali

induſtrie habe ſich trotz aller Schwierigkeiten gut befunden.
Sie erſcheine als ein recht geſunder Junge. Nun, uns er
ſcheint ſie vielmehr wie ein aufgeſchwemmter und krankhaft
entwickelter Junge. (Sehr gut! b. d. Soz.) Das Kaligeſetz
wollte auf eine Verminderung der Schächte hinwirken; ein
getreten iſt das genaue Gegenteil, eine ganz wüſte Vermehrung
der Werke. Auffallend iſt, daß beim Kaligeſetz die Regierung
nicht von einem Schutz der Arbeitswilligen ſprach, ſondern ſo
gar einen Koalitionszwang einführte, die Werke wur
den gezwungen, der begünſtigten Organiſation, dem Syndikat
beizutreten. Nebenher hat ſich der Konzentrationsprozeß bei
den ſtaatlichen Bergwerken bemerkbar gemacht. Das Reichs
amt des Jnnern wird ernſthaft zu prüfen haben, ob in all
dieſen Fällen der Konzentration die Beſtimmung des S 19 des
Kaligeſetzes zugunſten der Arbeiter beobachtet worden iſt, wo
nach Arbeiter, die infolge einer ſolchen Zuſammenkegung
beſchäftigungslos werden, und eine ihren Fähigkeiten entſpre
chende Arbeitsgelegenheit nicht finden, von dem Unternehmer
Erſatz für den Einnahmeausfall zu verlangen haben. Dieſe

Verpflichtung ſcheint nicht in allen Fällen beobachtet zu werden.
(Hört, hört! b. d. Soz.) Ueber die ſinnloſe Verſchwendung von
Geld und Kraft, die darin liegt, daß Kaliwerke nicht angebaut

produzieren, ſondern um Quoten zu er-
langen, iſt ſchon genügend geſprochen worden. Zehntauſende
von Kubikmetern Salz werden auf die Halde geworfen, und ſo
wunderbar iſt unſere Geſellſchaftsordnung, daß dasſelbe Salz,
wenn es in den Haushalt kommt, für den Konſum der breiten
Maſſen mit einer Steuer belaſtet iſt. (Hört, hört! b. d. Soz.)
Der Geſchäftsbericht des Kaliwerks Aſchersleben weiſt mit Recht
darauf hin, daß in derſelben Zeit, wo zahlloſe Kaufleute nicht
imſtande ſind, zu erſchwinglichen Bedingungen Kredit zu be-
kommen,
Tauſende von Millionen Kapital im Kalibergbau ſinnlos in

die Erde geworfen werden.
Was ein Mittel zu einem höheren Zweck ſein ſollte, wird hier,
wie ſo oft in unſerer ſo wunderbaren Geſellſchaftsordnung,
zum Selbſtzweck. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Auf den ſtaatlichen
Kalibergwerken in meinem Wahlkreiſe ſind die Löhne niedriger
als im allgemeinen Durchſchnitt. (Hört, hört! b. d. Soz.) Die
Verſtaatlichung wollen wir natürlich nur auf der Grundlage
durchführen, daß allen Teilen damit geholfen iſt, nicht nur der
Landwirtſchaft, ſondern vor allem auch der Arbeiter-
ſchaft, die heute in dem angeblich geſunden Kalibergbau
unter den ſchrecklichen Verhältniſſen in geſundheitlicher Be-
ziehung zu leiden hat. Der Kalibergbau ſtellt

1500 Tote und 120 000 Verwundete
zu der Zahl der in induſtriellen Betrieben verunglückten Ar-
beiter. Bei unſerem Eintreten für die Verſtaatlichung kann
uns auch die Entſchädigungsfrage nicht zwecken. Die Deutſche
Tageszeitung ſchreibt ſehr ſchöne Artikel gegen Mammonismus
und Materialismus. Aber den Tanz um das goldene Kalb der
Propagandagelder und der Dividenden der chemiſchen Fabriken
des Bundes der Landwirte macht ſie mit. (Zuſt. links, Unruhe
rechts.) Die Nationalliberalen ſollten aus nationalen Grün-
den für die Monopolidee eintreten. Sie hat Fortſchritte ge
macht, und ich hoffe, daß wir alle hier im Hauſe ihren Sieg
noch erleben. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Die Debatte ſchließt. Die Abſtimmung und die Weiter-
beratung des Etats wird auf Sonnabend 11 Uhr vertagt.

Schkuß 814 Uhr.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 25. Januar 1913.

(Fortſetzung aus der erſten Beilage.)
Der Magiſtratszwangsvertrag iſt der Ruin der Krankenkafſen.

Man ſchreibt uns von unterrichteter Seite: Am 17. Januar 1913
hat das Reichsgericht den Zwangsvertrag, den der Magiſtrat im
Aerzteſtreik für die Krankenkaſſen mit dem Verein der Halleſchen
Aerzte geſchloſſen hat, für rechtsgültig erklärt.

Dieſer Zwangsvertrag iſt vor Einleitung dieſes Prozeſſes nicht
nur vom Krankenkaſſenverband und den Krankenkaſſen als rechts
ungültig angeſehen, ſondern auch von Autoritäten und Fach-
männern auf dem Gebiete der Krankenverſicherung als gegen die
guten Sitten verſtoßend bezeichnet worden. Für die Kaſſen ſieht
der Vertrag nur Laſten und Pflichten vor, während er den
Aerzten alle Rechte gewährt. Als Beiſpiel ſei erwähnt: Jeder
Arzt iſt berechtigt vierteljährlich zu kündigen, während der
Krankenkaſſenverband bezw. die Kaſſen erſt nach 10 Jahren
zu kündigen berechtigt ſind!

Auch durch den 8 15 des Vertrages, der lautet: „Die Kaſſen
verpflichten ſich, gegen zurückgetretene oder während der Vertrags-
dauer noch zurücktretende feſtangeſtellte Kaſſenärzte keine An
ſprüche wegen Vertragsbruchs klagba- geltend zu machen und
bereits erhobene Klagen zurückzuziehen“, werden einmal dem Ver-
tragsbruch Tür und Tor geöffnet, ja, wird zum Vertrags-
bruch direkt aufgefordert; das andere Mal werden dem
Kaſſenvermögen die vertraglich mit den feſtangeſtellten Aerzten
vereinbarten Konventionalſtrafen entzogen. Des weiteren ſei
erwähnt: daß die Kaſſen verpflichtet ſind, eine ziemlich hohe
Summe Honorar zu zahlen, auch wenn kein Arzt für
die Kaſſen tätig geweſen iſt, alſo die Kaſſen müſſen an die
Aerzte zahlen, wenn auch keiner für ſie arbeitet, was bei ver
ſchiedenen Betriebskrankenkaſſen tatſächlich der Fall iſt.

Die Aerzte gedenken durch dieſen Zwangsvertrag zirka drei
Millionen Mark mehr an Arzthonorar aus den Kranken-
kaſſen herauszuholen als unter den früheren Verträgen. Die
Kaſſen können die ungeheure Belaſtung auf die Dauer nicht aus-
halten und gehen einfach dem Ruin entgegen. Es werden
die Leiſtungen für die Kaſſenmitglieder herabgeſetzt und die Bei-
träge erhöht werden müſſen, um den Verpflichtungen dieſes
Zwangsvertrages nachzukommen. Der Vorſtand des Kranken
kaſſenverbandes war deshalb verpflichtet, da die Rechtsgültigkeit
des Vertrages äußerſt zweifelhaſt war und wo derartige hohe
Summen für die Kaſſen in Frage kommen, den Prozeß anzu
ſtrengen. Daß die Koſten für dieſen Prozeß keine geringen ſind,
iſt bei der Summe, die auf dem Spiele ſtand, erklärlich.

Mit der Enſcheidung des Reichsgerichts iſt aber noch nicht das
Schlußwort im Streite mit den Aerzten geſprochen, ſondern es
iſt nur eine wichtige Nebenfrage entſchieden worden. Die Haupt
frage, ob der Magiſtrat überhaupt berechtigt war, einzugreifen und
den Zwangsvertrag abzuſchließen, iſt noch nicht entſchieden. Ueber
dieſe Frage wird in dem jetzt noch ſchwebenden Verwaltungs-
ſtreitverfahren verhandelt, in welchem am 21. Februar 1913 Termin

vor dem Bezirksausſchuß anſteht.

Einbruchsdiebſtähle. Die beiden Burſchen, die man in der
Nacht zum Mittwoch beim Stehlen in einem Geſchäft in der
Oberen Leipziger Straße abfaßte, haben noch mehr ſolcher Ein
brüche verübt. So iſt ihnen der Einbruch in das Berndorffſche
Weiß warengeſchäft am Hallmarkt nachgewieſen. Bei einer

and man eine ze Menge der dort geſtohlenenSachen vor. Jedenfalls ſind ſie e auch, die in einer Nacht bei

drei Drogiſten einbrachen und ſtahlen. Die bei ihnen vorge
h Werkzeuge paſſen genau in die zurücdchelaſſenen

puren.
Portemonnaie gefunden. Am 25. Noember 1912 iſt auf

dem Schulhof in Klitzſchmar ein Portemonnaie mit 8,95 Mark
gefunden worden. Verliererin ſoll eine Handelsfrau von hier
ein. Sie wird erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei, Polizei-
erwaltungsgebäude, Zimmer 87, zu melden.

Vereins und Vergnügungskalender.
Volkspark. Heute, Sonnabend, hält der Holzarbeiter-

Verband ſein Wintervergnügen in Form eines ovriginellen
Kappenballes mit vielen Ueberraſchungen ab. Jn den untern
prächtig dekorierten Räumen findet heute und morgen großes
Bockbierfeſt mit fideler Unterhaltung der originellen Muſik-
kapelle Seger ſtatt. Seppelhüte, Liedertexe ſind in bekannter
Weiſe im Lokal zu haben. Jm großen Saal wird von nach-
mittags an ein großer öffentlicher Ball bei ſtarker Beſetzung
ſtattfinden.

Achtung, Arbeiterturnerl Morgen, Sonntag,
nachmittags Punkt 3 Uhr, Generalverſammlung im Glauchaer
Schützenhauſe. Allſeitiges Erſcheinen notwendig.

Jm Apollotheater wird diesmal ein Attraktionsſpiel-
plan vorgeführt. Comteſſe de Villeneuve, 5 Aregors, Seppl
Mauermeier, Mlle. Arita, 5 Longonells uſw. ſind erſtklaſſige
Varietékräfte. Morgen, Sonntag, tritt das geſamte ungekürzte
Programm in zwei Vorſtellungen, nachm. 4 und abends 8 Uhr,
auf. Zur Nachmittags-Vorſtellung gelten kleine Familienpreiſe.
Ein Kind iſt frei.

Walhallatheater. Morgen finden wieder zwei Auf-
führungen des Ausſtattungsſtückes Napoleon und ſeine Frauen
ſtatt, nachmittags 4 Uhr bei den üblichen kleinen Preiſen, ein
Kind frei, abends 8 Uhr gewöhnliche Preiſe.

Nietleben. Jn der Gemeinderats ſitzung ward
zuerſt ein Schreiben des Landratsamts verleſen, wonach die
vorige Wahl des Gemeindeſekretärs Hammelsbeck- Ammendorf
zum Gemeindevorſteher nicht beſtätigt worden war. Bei der
nun folgenden erneuten Schulzenwahl erhielt Hammelsbeck
ſechs und Ebeling fünf Stimmen. Somit iſt Hammelsbeck end

ültig gewählt. Der Gemeindevorſteher Franke, Oberſteiger
Thomas und Gutsbeſitzer Baufeld wurden beauftragt, für den
neuen Schulzen eine Wohnung zu mieten. Der Gemeindevor-
ſteher ward beauftragt, durch die Firma Max Herrlich auf
PratsAeckern Abbohrungen vornehmen zu laſſen. Die Firma
Knoch u. Kallmeyer-Halle wird beauftragt, ein Kanalprojekt
mit Koſtenanſchlag für den Straßenausbau der Villenkolonie
Pratsäcker einzureichen.

Könnern. Zur Eröffnung der Waſſerleitung.
Der Bürgermeiſter teilte in der geſtrigen Stadtverordneten-
ſitzung mit, daß die Waſſerabgabe aus der Leitung von Montag
früh 8 Uhr an erfolgen wird. Die Oeffnung der Anſchlüſſe
wird ſtraßenweiſe vor ſich gehen, jedoch würde es kaum möglich
r. ſämtliche Ventile an einem Tage zu öffnen. Es empfehle
ich aber, das Waſſer vorläufig nur zum allgemeinen

r benutzen. Die landespolizeiliche Abnahme der
eitung wird ver en erfolgen und vom 15. Februar

ab muß das Waſſer bezahlt werden. Ferner ſoll in den nächſten
Tagen in jedem Hauſe eine Perſon zur Verfügung ſtehen, die
dem Kontrolleure Auskunft über die Haus-Jnſtallation geben
kann. Außerdem dürfte es ſich empfehlen, die Hähne vor der
Eröffnung der zu ſchließen, damit durch eventl.
Ausſtrömen von Waſſer keine Nachteile in den einzelnen
Grundſtücken entſtehen.

StadtTheater.
Die Quitzows. Schauſpiel von E. v. Wildenbruch. Er-

fühlte ſich einſt zu „Großem“ berufen, Ernſt v. Wildenbruch:
er wollte dem deutſchen Volke „die Vorgeſchichte Deutſchlands
mit ihren Heldengeſtalten“ näher bringen und mit ſeinen ge-
ſchichtlichen Dramen eine „Lücke in der nationalen Literatur
ausfüllen“. Von dieſem „mächtigen Empfinden“ getrieben, iſt
er mit heiligem Eifer und heißem Bemühen ans Werk ge-
gangen und hat ein Drama nach dem anderen verfaßt. Aber
um das geſteckte Ziel auch künſtleriſch zu erreichen, dazu
ermangelte ihm die großgeſtaltende Dichterkraft. Was bei
ſeinen Dramen aus der Hohenzollerngeſchichte ſchließlich her-
auskam, war eine überſchwängl:iche Verherrlichung des Hohen-
zollernhauſes, die wohl geſinnungstüchtige Patrioten undſtramme Kriegervereinler erfreuen und erbauen vermag,
künſtleriſch aber doch nur verſtimmen kann. Die Quitzows ſind
nach dem gleichen Rezept verfaßt: hier feiert die Hohenzollern-
verherrlichung Triumphe, die jedem königstreuen Manne das
patriotiſche Herz höher ſchlagen laſſen! as iſt dieſer Fried-
rich J. von Hohenzollern, mit den Dichteraugen Wildenbruchs

eſehen, nicht für ein vortrefflicher Fürſt und edler und gütiger
denſch. Er iſt der wahre „Gottgeſandte“, der „Erretter“ und

„Befreier“ 857 vom Raubrittertum geſchundenen branden-
burgiſchen Volkes. Er ſtrahlt gleich bei ſeinem Erſcheinen
einen ſolchen Glanz von Milde und Gerechtigkeit aus, daß die
ſchmerzgebeugte Frau des Straußberger Bürgermeiſters zu
dem bedeutſamen Ausſpruch gedrängt wird: „Seit ich den
Mann geſehen, kann ich wieder an Gott glauben!“ Mehr
kann man billigerweiſe nicht verlangen. Bevor man indes dieſe
gute Meinung von dem erſten Hohenzollern nach Hauſe tragen
kann, geſchieht in dem Drama manches zur Vorbereitung dieſer
beabſichtigten Wirkung. Eine Geſchloſſenheit oder pſychologiſche
Vertiefung des Dramas hält Wildenbruch für eine höchſt über
flüſſige Sache, will heißen: dazu langt's ihm nicht! So haben
wir in den Quitzows mehr ein Stück in Stücken als ein ge-
ſchloſſenes Drama vor uns, und vieles iſt nur Epiſodenwerk.

Jede einzelne auf theatraliſche Wirkung berechnete Szene
erſcheint wie in ſich abgeſchloſſen. Die beiden erſten Akte, die
uns die furchtbare Not und das gräßliche Elend der durch die
Ausplünderung durch die Fürſten und den Raubadel zur Ver-
zweiflung getriebenen brandenburgiſchen armen Bevölkerung
eindrucksvoll vor Augen führen und die brutale Herrſchaft des
Raubrittertums darſtellen, erwecken immerhin noch ſtarkes
Jntereſſe. Jn den letzten beiden Akten aber herrſcht das hohle,
klirrende Pathos, bis das ganze Drama in einer lärmenden
und aufdringlichen Theatralik endet.

Auch die vortrefflichſte Aufführung kann die Mängel und
Schwächen dieſes Stückes nicht verdecken. Die Regie wird ihr
Hauptaugenmerk vornehmlich auf die möglichſt wirkungsvolle
Ausgeſtaltung der einzelnen, theatraliſch zum Teil prächtigen
Szenen richten müſſen. Hier bewies Karl Scholling im
allgemeinen eine ſehr glückliche Hand, wenngleich vieles noch
von Vollkommenheit weit entfernt war. Manche Darſteller

ließen die rechte Spielfreude vermiſſen und trugen ſo einen
etwas müden trägen Zug in die Aufführung hinein. Was
wäre z. B. aus der erſten Szene vor dem Berliner Rathauſe
eworden, wenn Walter Fahrenbach den luſti Köhnen nicht ſo prächtig und herzerfriſchend lebendig geſpielt

ätte. enen, trotzigen Ritter Dietrich von
Quitzow gab Albert Friedrich kraftvoll und wuchtig; Helene
Achterberg mit dem e Blut und der leidenſchaftlichen
Wildheit der Barbara von Bug war ihm eine ebenbürtige Ge
fährtin. All der Edelſinn, die Herzensgüte, der Mut und
die Tapferkeit des Konrad von Quitzow fand in der Darſtellung
Rudolf Rieths wirkſamen Ausdruck.

Hans Hofer verlieh Friedrich I. von Hohenzollern den
Adel und die Würde des Fürſten und hatte auch diesmal der
Sprache beſondere Sorgfalt gewidmet. Sonſt wären noch zu
nennen Georg Thies als Bürgermeiſter von Berlin, Walter
Sieg (Thomas Wins), Karl Scholling (Schneidermeiſter
Strohband), Grete Höcker, Hella Welden, Wanda
Oferta, Otto Patry und Fritz Gruſelli, der ſich als
Wachtmeiſter Sturz in abgeſchmackten Uebertreibungen gefiel.

Ein zahlreich erſchienenes Publikum ließ ſich von der hohlen
Theatralik des Stückes zu patriotiſcher Begeiſterung und lautem
Beifall „hinreißen“.

»Allerlei.
Die größten Senſationen der Welt.

Eine franzöſiſche Zeitung, die ergründen wollte, wie weit das
Publikum durch die ſyſtematiſche Senſationsmacherei gewiſſer
franzöſiſcher Zeitungen bereits „erzogen“ worden iſt, kam auf
den originellen Einfall, ihren Leſern eine Preisfrage vorzu-
legen. Welches wäre die ſenſationellſte Nachricht und der
ſenſationellſte Titel, deſſen Aufdruck in fetten Lettern im
Straßenhandel einen Rieſenabſatz der betreffenden Zeitung
garantieren würde? Es hagelte Titel. Und unter den erſten
zehn, die jetzt bekanntgegeben werden, befinden ſich auch wirklich
einige, die beweiſen, daß Frankreich von der Preſſe Amerikas
ſchon manches gelernt hat. Eine Auswahl: „Die Heirat des
Papſtes.“ „Die Abdankung Kaiſer Wilhelms.“ „Die Depu-
tierten verzichten auf ihre Gehälter.“ „Ein Negerpräſident der
Vereinigten Staaten.“ „Fallières ermordet durch Axthiebe den
Portier des Elyſee.“ „Eine Flugmaſchine mit einem Stern
r Und ſo weiter. Alle dieſe ſenſationellenitel würden aber übertroffen, wenn es eines Tages heißen
würde: „Der preußiſche Landwirtſchaftsmini-
ſter für Aufhebung der Lebensmittelzölle.“

Einſturz eines amerikaniſchen Warenhauſes.
35 Perſonen getötet, 20 ver mißt.

Jn der Stadt Mackinney in Texas iſt ein großes Warenhaus
plötzlich eingeſtürzt. Fünfunddreißig Perſonen wurden bei dem
Einſturze getötet. Es ſind meiſtens Frauen und Kinder, die
Einkäufe beſorgten. Unmittelbar nach dem Einſturz brach
Feuer aus. Zahlreiche Perſonen ſind, in den Trümmern ein-
geklemmt, verbrannt. Das Feuer verzögerte die Rettungs-
arbeiten. Zwanzig Perſonen werden noch vermißt. Die Ur-
ſache des Einſturzunglücks ſoll angeblich in einer Ueberfüllung
des Warenhauſes zu ſuchen ſein.

Kleines Allerlei. An Blattern erkrankt find in der
böhmiſchen Gemeinde Zlobitz im Bezirk Kremfier zwei Per

Den wilden, verw

ſonen. Die Krankheit iſt aus einem Ort in Ungarn einge
ſchleppt, wo türkiſche Soldaten interniert ſind. Die nor
wegiſche Bark Agda iſt am Dienstag in der Nordſee
untergegangen. Von der fünfzehn
ſatzung ſind zwölf ertrunken. Acht Mann ſtammen aus
Stettin. Der Aviatiker Fieuport iſt heute nach-
mittag mit einem Flugapparat bei einem Aufſtiege aus be
trächtlicher Höhe ab geſtürzt. Er war auf der Stelle tot,
ebenſo ſein Maſchiniſt. Der Flieger Bider überflog
geſtern bei ſehr ſchlechtem regneriſchem Wetter die Pyre-

bei dem Pic du Midi d'Oſſau in einer Höhe von 3000
etern.

Briefkaſten der Redaktion.
4 Streitende, Wittenberg. Jn Preußen wird mit dem von

der Hand geführten Beil hingerichtet. Jn einigen anderen
Bundesſtaaten wird das Fallbeil (Guillotine) verwendet.

u. 200. Der Vater des unehelichen Kindes iſt heute noch ver
pflichtet, die rückſtändigen Alimente aus den Jahren 1903--1907
v ren Da dieſe ausgeklagt ſind, verjähren ſie erſt in dreißig

ahren.
M. H. 317. Wenn Jhnen ärztlich beſcheinigt wird, daß die

Wohnung geſundheitsſchädlich iſt, können Sie jederzeit ohne Kün-
digung ausziehen.

Zörbig Nr. 100. Zu 1:
ſofortigen Entlaſſung.

Zu Nein.R. S. B. Jhr Schwiegervater kann nur dann Schadenerſaß
von fordern, wenn unzweifelhaft feſtſteht, daß die Be
rufung Erfolg gehabt hätte, wenn die Friſt nicht verſäumt wäre
Er kann gegen Sch. Strafantrag wegen Betrugs ſtellen.

D., Bockwitz. Zum preußiſchen Landtag können nur preu
ßiſche Staatsangehörige wählen. Wenn Sie das nicht ſind
müſſen Sie die Staatsangehörigkeit erwerben. Sie benötigen
dazu in erſter Linie eines Staatsangehörigkeitsausweiſes, der
Jhnen von der Amtshauptmannſchaft ausgeſtellt wird, in deren
Bezirk Sie geboren wurden. Wenden Sie ſich mit einem ent-
ſprechenden Antrag an die betreffende Amtshauptmannſchaft
Damit iſt auch Frage 2 erledigt.

L., Muſchwitz. Jm Handwerksbetriebe iſt die Arbeitszei
der Lehrlinge nicht beſtimmt begrenzt, es ſei denn, daß in dem
Betriebe mehr als zehn Arbeiter beſchäftigt werden. Das
ſcheint bei dem von Jhnen genannten Fleiſchermeiſter nicht
der Fall zu ſein. Nur die Geſundheit darf durch die Arbeit
nicht gefährdet werden.

nun ſtarken Be

Die Krankheit iſt kein Grund zur
Sie können aber gekündigt werden.

Verſammlungsberichte.
Verſammlunggsberichte, welche ſpäter als zehn Tage nach Statt
finden der Verſammlung eingehen, finden keine Aufnahme.
Zentralverband der Glaſer. Jn der am 18. Januar abge-

haltenen Mitgliederver ſammlung kamen nochmals die Diffe-
renzen bei der Firma Willi Franke, Meckelſtraße 5, zur Sprache,
welche noch unverändert fortbeſtehen. Nach längerer Diskuſ-
ſion wurde über dieſe Werkſtatt die Sperre verhängt. Des-
gleichen ſoll mit der Sektion der Maſchinenarbeiter in Verbin-
dung getreten werden. Der in dieſem Betrieb als Arbeits-
williger tätige Glaſer Willi Friedrich wurde wegen Streik-
bruchs ausgeſchloſſen. Ferner erfuhren der geplante Erweite-
rungsbau des Volksparks eine gründliche Ausſprache. Sämt-
liche Redner waren gegen dieſes Projekt. Da zur Bewältigung
des jetzigen Verkehrs die verfügbaren Räume vollauf genügen,
ß e die Verſammlung einſtimmig die Ablehnung dieſes

rojekts.

Eins
Zur empfiehlt

schwarze und farbige

Jacketts, Unterröcke,
fertige Wäsche, Korsetts,

Kleider-Stoffe,
Taschentücher, Taillentücher etc. etc.

5831 M. Schneider
5 Rabatt auf alle Waren.

Leipzigerstrasse 94.
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SonderAngehot

gültig bis Ende Januar.
Bunte wollene

Bluſen
werden chemiſch gereinigt zu

95 Pfg.
Galgenberg

Dampfwäſcherei
Färberei

Chem. Reinigung
Wäſche Verleih Inſtitut

Fernruf 598.

e S
Unter der Marke Hausbrot bringen wirHals Vrbk. von ſetzt ab ein dunkles, herzhaft ſchmecken

des, appetitanregendes Roggenbrot in
den Handel. Dasſelbe iſt aus garantiert
reinſtem und feinſteni Roggenmehl her
geſtellt und dürfte ein Verſuch zu dauern-

der Kundſchaft führen. 22
Der Amſatz unſeres erſt kürzlich einge
führten RVoggenſchrotbrotes iſt ein be
redtes Zeichen für die Güte und Qualität
diefes Fabrikates; es ſollte deshalb ein
jeder, der an Darmträgheit und ſchwerem
Stuhl keidet, unſer ärztlich empfohlenes,
ärztl. begutachtetes Roggenbrot verſuchen.

Gleichzeitig empfehlen wir unſer, ſeitSchubert Brot. 36 Jahren in Halle gut eingeführtes,

wohlſchmechendes Roggenbrot, wovon
täglich rund 10 000 Brote gebacken und

verbraucht werden. 2
Brot Fabrik

Cehr. Schubert,
Rerſeburgerſtraße 102.

12 Proz. Rabatt. Telephon 675.

PLDUSS-STAVFER-KITTG
klebt, leimt, kittet Alles! e

Roggenſchrotdrot

2648

Spül- Apparate
bewäkrter Systomo

rüipulver, Irrigatoren e
(Spülkannen),

Gummi waren
aller Art,

J Damendinen, Leibhbinden,
Wöchnerinnen Beartartikel.

von 2. A bis G. 50. uſw. uſw.

K. Klappenbach,
GummiwarenSpezial-Geſchäft und Verſandhaus, e

Lalle 6., Gr. Ulrichſtr. 4Al, m. u Kaulenberg),
ingang vom Kaulenberg.

2 von 4. A an,

5. WVEISS

u

5Vogel-Kusstellung

Uns übrige wie bekannt nur gelikatbe

e r a ene

e h

Gifte meine Schaufensfer zu beachten.

2 für alleVogelkätlge
Vögel:

Sing- und Flug-Käfige, Gesellschafte-,
Zucht-Bauer, Versand-, und Binsatz-
Bauer, Nist- und Gesangs- Kästen.

Durch mein
geheimes Verfahren

gegen Milhen
präparierte Zucht Geräte Hanf-
mühlen, Nester, Porzellan Näpfe

aller Art.
Verkauf zu Fabrikpreisen,

Preisliste gratis.
Vogelfutter,

täglich gemischt.
Sommer-Rübsen.

Besichtigung meiner

I.

jedermann gern gestattet.
5778 Kein Vogelhandel t
Rat bei Vogel- Krankheiten etc. etc.

Otto Kramer, rege
m n n e hSonntagsruhe!

Wir bringen nochmals zur Kenntnis, daß die Geſchäfte der
Lebensmittelbranche des Sonntags früh nur noch 5618

von 7 his 9 Uhr
geöffnet ſind und erſuchen auch die Geſchäfts -Jnhaber, welche ſich

hierzu noch nicht entſchloſſen hatten, ihre Geſchäfte nach dieſer Zeit
geſchloſſen zu halten.

Den geehrten Hausfrauen, welche an den vergangenen Sonn-
tagen unſeren Beſchluß ſo kräftig unterſtützten ſagen wir hiermit
beſten Dank und bitten, auch ferner bei den Geſchäften, welche ſich

dieſer Sache angeſchloſſen haben, ihren Bedarf bis 9 Uhr früh
decken zu wollen.

Verein der Muterialwaren. u. VIktudllen Händler.

Rossfleisech. eleger Gelegenheitskauf
Ringſchiff Näh ine, iDiese Woche wieder f. n c c
eeppich, großer S el,A. Thurm, Sie a. S

Keilstrasse 10. 2513 Geſſtſtr. 21, rechts.

72 8 WM., Ki 53 r tzu verkaufen Kangrien c P 'erk.rechtſtraße 16, J., links. 5801 Sr. III r.

Carl Klngler,

dass nach beendigter Inventur die Laäger der Firma
Carl Klingler noch schöne Bestande an Herren- und
Damenbekleidung, Pelz- u. Schuhwaren, sowie Möbeln

Um den Frühjabrseingangen Platz 2zu
machen, werden diese Sachen mit ganz niedrigen An-
zahlungen auf Kredit verkauft. Z. B. verkauft die
Firma Cari KUngäer Damenmantel für Mk. 24.
schon mit 3 Mk. Anzahlung. Blusen und Kostümröcke

schon von 2 Mk. Anzahttmg an. Pelzkragen sind noch in grosser Auswahl infolge der gelinden Witterung vorhanden. Auf diese beträgt die Anzahlung von 2 Mk. an.
Herren Paletots und Ulster sowie Anzüge sind noch in grosser
Anzahl da, Anzahkng von 8 M. an. In Möbein hat die Firma
immer grosses Lager. Es empfiehtt sich entschieden ein Besuch
der Ausstefungsräume in der ersten, zweiten und dritten Etage.

aufweisen.

Halle a. S.,
Leipzigerstrasse

(Kein Laden).

Leipzigerstrasse
105.106

Ecke Markt.

ehe mee r Me z c

2479

Gebr. Bängioiol

e n ee e e e re8 d e r W c r

l. Etage,
11, Bingang Sandberg,

Alle Sorten

Frell1 e
kaufen

Pesacher-.
planm 2.

Böttcher- Waren deure

ne rigar h. m

schon meine Spitzkugeln
Honigkuchen mit Schokolade
überzogen) probiert? Ich
möchte Sie gern als Kunden
haben. 5805
(an booch, Broltestrasse

Marktplatz, Turm
und e L 61/62.

Hasenkelle
kaufen

Gebr. Danglowitz,
Fellhandlg., Fischerplan 2.

Ring- ogiss
w. e

Plüſch Pantoffeln

2647
Schaft Stiefel empfiehlt

III

*1917

Tabakarbeiter-Genossenschaft

Inferbalfungs-

generGr. Steinſtr. 46, neb. Waldauo,

amtPantoffeln
Sorge ein

eder-Pantoffeln

Fr. Fricke, re
Trothaerſtr. 689. Telephon 1879.

Filiale: Mansfelderſtr. 47.

xchaht-lenovenl

wenn Sie in allen Ge-
schäften u. Arbeiter-

Verkehrs Lokalen

auf di unten au

verlangen

Spezialitat J mit Gold.

e. G. m. b. H.
Zigarettenfabrik Stuttgart.

Bei Störungen ariang Sie nur
mein anerk. vorzügl. wirkſ. Mittel.
Unter Garantie unſchädl., gr. Er

Möbel Fabrik u. Magazin

31 r 7 aEmpfehle mein r es er
anerkannt gut, ſolid gearbeiteo

ter Möbel u. hder Zeit anpaſſend zu viligren

aind die besten und hilligeteni
Prohbieren Siel! Ein Versuoh lohnt siohl!

ist Kianahmi- i ſen.verſan nur ur n mBerlin-Wilmersdorf 153, Bergmaunn, Tchlermeigter.

Mainzerſtr. 24. Vreisſiſte gratis. 1 T

3z s
a

2 ess S ca7 a
3 Brikotts 25
D

z Hallescher

2648
c a. Delltzscherctr, 81. rei 1430

lager ler deren drernngſernler m Jer dihgoer fagergrenen

Koblenbof
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Der Geiſt der Not.
Wir ſind die grauen Geiſter der Not,
Wir ſind der Krieg, wir ſind die Peſt,
Der Hunger ſind wir und Gebreſt,
Vergiften euer kärglich Brot.
Uns zeugt die Nacht und nährt der Tag,
Aus zeugt die Luſt und nährt die Plag,
Die Freude zeugt uns, Glück und Liebe,
Uns nähren ewig eure Triebe,
Und ener Leben ſchmalen wir,
Und euer Streben zerquälen wir,
Und euer Ringen zernagen wir,
Und euren Frieden verjagen wir,
Und eure Ehre beſpeien wir,
Und euer Recht kaſteien wir,
Und euer Schaffen verkümmern wir,
And eure Zukunft zertrüumern wir!

Holzamer.

Der Schmuggler.
Von Wilhelm Winter.

Auf der Straße, die ſich von Rumänien durch den Rotenturm
paß dahinzieht, wanderte brummend, ſcheltend und drohende
Gebärden fuchtelnd der Zigeuner Tako Moldowan ſeiner
Heimat, dem ſiebenbürgiſchen Dorfe Sereſchel, zu.

Er bewohnte dort eine kleine, baufällige Hütte, in die alle
Witterungsauswüchſe ungehindert Einlaß fanden.

Tako ertrug dieſe Unbilden mit unglaublicher Langmut, er
fluchte höchſtens dazu und machte für alles Ungemach den
Himmel und die Heiligen, die Hölle und deren Fürſten ver
antwortlich; aber es fiel ihm nicht im Schlafe ein, die d
Wolkenbrüche und Windexzeſſe angerichteten Schäden ſelbſt
auszubeſſern, und vertraute dieſe Arbeit der göttlichen Vor

ſehung an. SWozu ſollte er ſich mit etwas abmühen, für das ihn niemand
bezahlte? Ueberdies war er ſelten daheim, denn das Schmiede
handwerk, das er gelegentlich ausübte, vermochte ihn, wie er
behauptete, nicht zu ernähren. Tako beſaß aber eine Dipla
(Geige), mit der er viel Geld verdiente, natürlich nur außer
Hauſe; auch war ſie viel leichter zu handhaben als Hammer
und Zange, und Moldovan war ein geſchworner Feind jeder
körperlichen Anſtrengung, obwohl er ein großer, ſtarker Burſche

war.Mit ſeiner Geige durchzog er das Land nach allen Rich-
tungen und fand dabei oft Gelegenheit, ein „kleines Geſchäft
chen“ zu verrichten, das weder mit ſeiner Fiedelkunſt noch mit
ſeinem Schmiedehandwerk etwas gemein hatte und bei dem
höchſtens die Einſchränkung ſeiner perſönlichen Freiheit zu er
warten ſtand. Na, nal Und wenn er auch einmal erwiſcht
und ins Loch geſteckt wurde? Was war denn da ſo Großes
dabei? Tatos ſeeliſcher Gleichmut konnte dadurch nicht aus
den Angeln gehoben werden. Ueberdies wurde es ihm dabei
möglich, ſämtliche Gefängniſſe, Arreſte und Gemeindekotter im
ganzen Lande auch von innen kennen zu lernen.

Heute kam er von einer Bauernhochzeit jenſents der Grenze,
auf der er mehr kräftig als ſchön zum Tanze aufgeſpielt hatte,
denn er war dort in tiefe Kümmernis geſtürzt worden, weil
es gar nichts zum Mauſen gab; deshalb fiedelte er wütend
drauf los.

Der einzige Silberlöffel auf der Hochzeitstafel gehörte dem
Popen, und der gab ihn nicht aus der Hand; hatte er ihn zu
einer Speiſe benittzt, ſchwups, ließ er ihn wieder in
Taſche verſchwinden, denn er traute weder den fremden Gäſten
noch ſeinen eigenen Pfarrkindern.

e h S 3S S z S t

Dem wohlhabenden H itsvater, auf deſſen Geldſ
Tako insgeheim einen Anſchlag geplant he war der Ruf
von den Fertigkeiten mit dem Brecheiſen die der
künſtler verfügte, wohlbekannt. Er ahnte daher die
des Zigeuners. Um der Gefahr eines Einbruches die Spide ab
zu brechen, drohte er dem Muſikanten gleich bei deffen
treffen, daß, wenn im Hauſe etwas geſtohlen werde, er
Tako als den Dieb zur Verantwortung ziehen werde.
aber nicht daran, die Behörden zu beläſtigen, ſonde
ſelbſt den Richter machen und Tako auch zu finden wiſſen,
wenn diefer ſogar auf den Mond hinaufklettern würde, und
dann mögen ihm der heilige Nikolaus und Takos Geſchwiſter
kind, der Beelzebub, gnädig ſein.

„So wird einem ehrlichen Menſchen das Vorwärtskommen
erſchwert!“ knurrte Tako traurig in ſeinen ruppigen Bart. Er
befolgte aber den Wink des Hausherrn und gab ſich mit dem

C

Q.

ehrlich Erworbenen zufrieden, denn „Der Gefcheitere gibt
nach“, meinte er mit einem ergebungsvollen tfzer

Mit einem ſchönen Batzen Geld, einem Querjack
mittel, einer dickbauchigen Flaſche voll Branntwein und eine
mit Tabak ftraff gefüllten Schweinsblaſe machte fich Tako
den Heimweg, der allerdings nicht einladend war, denn er
hatte eine Länge von ſechs Stunden. Der Sturm fuhr faufend
und heulend daher und fegte die dichten Nebelſchwaden vor ſt
hin, ſie zerſtäubend und zu Sprühregen und Schneeflocken ver
wandelnd.

Und er trieb auch den Schmied zu einem flinken Heben der
Beine an, was dieſen aber nicht hinderte, mit der ganzen
ſchlechten Welt zu hadern. Am läſterlichſten fluchte er auf den
eben verlaſſenen Hochgeitsvater, der ihm in ſchnöder Weife
bedeutete, er möge von dannen ziehen, denn die Hochzeit ſei
zu Ende und der Muſikant überflüſſig. Und er hatte ſo ſicher
darauf gerechnet, daß ihm der Hochgeitsvater bei dem Hunde-
wetter eine mindeſtens dreitägige freundſchaft aufdrängen
werde; er hätte auch im Stalle übernachtet und ſich nicht auf
das Paradebett des dummen Bauern verſteift. t

Wenn's wenigſtens unterwegs irgendwo einen Unterſchlupf

aber grauſame Menſchen erklärten ihm mit harten Worten.
ſie würden eher einen Wolf als einen Diebszigenner be

herbergen. t 77So überraſchte ihn die abſcheulichſte Novembernacht, die der
Geiger je erlebt hatte. Als er auf der ſiebenbürgiſchen Seito
angelangt war, verließ er die Straße und ſtolperte auf einem
Waldweg weiter, der den Weg kürzte und auch einigen Schuß
gegen das Unwetter gewährte.

Tako mochte auf dem Pfade etwa eine halbe Stunde ge
gangen ſein, als ſeine Füße plötzlich den Boden verloren. Er
kollerte ein paar Meter in die Tiefe, um inmitten eines Ge
büſches zu landen.

Wo war er hingeraten? Finſter war's um ihn, als ob er
in einen Sack gerutſcht wäre. Vor Kälte, aber noch mehr vor
Angſt zitterte der Zigeuner an allen Gliedern. Er rappelte
ſich auf, tappte vorſichtig durch das Gezweige und blieb ſtehen.
Die Dunkelheit vor ihm war undurchdringlich, faſt greifbar,
unheildrohend, fürchterlich!

Jn irgend einem Verſteck ſeines Lumpengewandes mußten
ſich Schwefelhölzer befinden. Die holte er hervor und machte
Licht. Vor ihm gähnte der Eingang zu einer Höhle. Sachte
trat der Geiger näher und warf das brennende Hölzchen in das
finſtere Loch. Alles blieb ruhig. Nichts rührte ſich. Nur der
Wind heulte ſein urewiges Klagelied.

Dem Zigeuner ſchwoll der Kamm. Er ſtellte ſich in groß
artiger Poſe auf und donnerte in das dunkle Höllentor
hinein

„Hel Komm heraus, wenn du Mut haſt, Bär oder Räuber!
Jch ſtehe hier mit zehn Flinten, fünf Piſtolen und zwei
Kanbnen. Außerdem warten auf dich noch ein Dutzend Meſſer
und drei klafterlange Schwerter!

voll Lebens

gegeben hätte. Aber nichts, rein gar nichts war zu finden. An
einigen einſamen Hütten pochte Tako, Einlaß begehrend, an.

c
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Als auf die kriegeriſche Anſprache keine Antwort erfolgte,
ſtrich er noch ein Zündholz an und ſchlich leiſe, leiſe dem Ein

zu und leuchtete mit ausgeſtrecktem Arm in die Höhle,
die er leicht überblicken konnte. Nichts rührte ſich.

Tako entnahm ſeinem Schnappſack den Reſt einer geſtohle
nen Altarkerze, ſteckte ſie in Brand und unterſuchte eingehend
die Höhle. Sie war ziemlich geräumig, trocken und warm.
Ein Haufen Stroh deutete an, daß ſie benützt wurde.

Der Zigeuner fühlte ſich ganz heimiſch, denn hier war er
vor Sturm und Regen geborgen. Er ſetzte ſich auf den Boden,
kramte ſeinen für drei Perſonen reichenden Mundvorrat aus
und ſchmauſte darauf los, bis das letzte Krümchen vertilgt war.
Dann entkorkte er die beim Sturze unverſehrt gebliebene
Branntweinflaſche und ließ ihren fuſeligen Jnhalt durch ſeine
immer durſtige Gurgel rinnen

Hierauf ſtopfte er ſeine ſchmierige Pfeife mit dem „Hoch-
zeitstabak“, der verſchimmelt war und entſetzlich ſtank. Tako
ſchimpfte zwar wie ein Rohrſpatz über das „Teufelskraut“,
aber er qualmte doch drauf los wie ein friſcher Düngerhaufen
im Winter. Nach der zweiten Pipa legte er ſich, ohne Nacht
toilette gemacht zu haben, in einer Ecke auf die nackte Erde
und türmte den Strohhaufen vor ſich auf, denn wer konnte
wiſſen, welche Gefahren auf ihn lauerten, und ein Schutzwall
aus Stroh iſt beſſer als gar keiner; auch als ſpaniſche Wand
war er verwendbar. Der Zigeuner löſchte das Licht und bald
kündeten tiefe Atemzüge, daß der „Höhlenbewohner“ den Schlaf
des Gerechten ſchlief.

Ein paar Stunden verſtrichen in traulicher Stille, bis ein
r Schüſſe und wilde Rufe den ſchlummernden Geiger aus

einer ſüßen Ruhe aufſchreckten. Gleich darauf hörte er, wie
s Gebüſch vor der Höhle auseinandergeriſſen wurde und

r in die Höhle trat; irgend etwas klatſchte auf den
en nieder. Draußen krachte es noch mehrmals, Stimmen

kamen näher, entfernten ſich aber wieder. Dann wurde es ſtill,
ſo ſtill, daß Tako nur ein leiſes Atmen vernahm.

So verging eine halbe Stunde. Auf einmal flammte ein
Sireichholz auf bei deſſen Schein der Zigeuner zwei kräftige
Männer gewahrte, deren Geſichter mit Ruß geſchwärzt waren.
Das Zündholz erloſch. Die beiden rumäniſchen Schmuggler
(ſolche waren es) unterhielten ſich halblaut über ihr Erlebnis

in der heutigen Nacht: daß ſie nur mit Not den Fängen der
„Spinatwächter“ entwiſcht ſeien und den „Grünſpechten“ um

ein Haar der türkiſche Tabak anheimgefallen wäre, den ſie
dem armeniſchen Kaufmann Ardojau in H. im Auftrage ihres
Herrn, des Bojaren Finipescu, bringen ſollten, wofür ihnen
ein Trägerlohn von zwanzig Gulden zugeſichert worden war.
Der Tabak ſei unter dem Loſungswort „Waſſergans“ zu über

n. Zwei Tage möge er in der Höhle liegen bleiben, denn
ſei er ſicher. Der früher komme, habe den Tabak zu be

fördern, aber den Verdienſt mit dem anderen zu teilen.
Dem Zigeuner war kein Wort entgangen. Er freute ſich
über das Gehörte, denn er konnte ſchon wieder einmal ernten,
wo andere geſät hatten. Sein Plan war fertig. Er wartete
zunächſt das Fortgehen der Schmuggler ab. Als dieſe ſich
nach zwei Stunden entfernt hatten, zündete er ſeine Kerze
wieder an und machte ſich an die Unterſuchung des Tabaks,
der in zwei Ballen verpackt war. Zuerſt entnahm 'er dem
einen kleine Probe, die er in ſeinen Stinktiegel ſtopfte
und anbrannte.

Hal War das ein Genuß! Takos Geſicht zerrann ſchier
vor Wonne. Der Tabak war aber auch etwas Beſonderes:
goldgelb, langfaſerig und baarfein! Echt türkiſcher Tabak!

Als Tako ausgeraucht hatte, legte er ſich aufs andere Ohr
und ſchlief bis in den hellen Vormittag hinein.

Nach ſeinem Erwachen begab er ſich ſofort an die „Arbeit“.
Er riß aus jedem Ballen ein Quantum Tabak heraus, band
dieſes in ein vor Schmutz ſtarrendes Tuch und barg den Schatz
an ſeinem Buſen.

Die anſehnlichen Löcher füllte er mit dem vorhandenen
Stroh aus und gab dann den Ballen ihr früheres Ausſehen.
Nun leerte er ſeinen ungemein weiten und tiefen Schnapp-
ſack und ſteckte beide Ballen, die zuſammen ſicher einen Zentner
wogen, hinein, ſtopfte ſeine Pfeife mit dem ſchimmeligen
Tabak, lud ſich die koſtbare Beute auf und machte ſich auf die
Beine, nachdem er alle Spuren, ſo gut es ging, verwiſcht hatte.

Draußen vor ſeinem Nachtquartier blieb er ſtehen und
prägte ſich die Oeffentlichkeit und insbeſondere das die Höhle
maskierende Gebüſch in ſein Gedächtnis, denn man konnte

o

elendes Stinktier, auf daß ich dich zermalme in meinem un nicht wiſſen, ob nicht öfter in dem Schmugglerloch etwas zu
holen war.

Die Höhle lag von der Landſtraße nur wenige Minuten
entfernt. Tako ſchritt, trotz der Laſt, rüſtig fürbaß und er-
blickte bald ein verwahrloſtes Haus, in dem die Finanzwache
untergebracht war. Aus dieſem Hauſe traten eben zwei
Finanzwächter, die auf den Zigeuner losſteuerten. Jetzt erſt
zündete Tako ſeine Pfeife an und dampfte darauf los. Als die
Grünröcke ganz herangekommen waren, zog der Muſikant ſeine
Pelzmütze und fragte die „gnädigen Herren Offiziere“, wie
ſpät es ſei.

Staat ihm zu antworten, fragte der eine Finanzer den
Zigeuner, was ſich in dem Sacke befinde.

Tako fletſchte höhniſch die Zähne und erwiderte, das ſei
türkiſcher Tabak, den er ſoeben vom Sultan zum Geſchenk er-
halten habe. Dabei puſtete er den beiden Finanzorganen
eine ſo übelduftende Rauchwolke ins Geſicht, daß die abge
härteten Männer mit einem Huſtenkrampf und Schling
beſchwerden kämpfen mußten.

Als ſie ſich etwas erholt hatten, verſetzten die beiden dem
Frechling wie auf Kommando einen Doppelfußtritt, daß der
Getroffene wie ein Gummiball ein paar Klafter weit flog.

Als der Muſikant die Finanzkaſerne erreicht hatte, trat ein
dritter Wächter an ihn heran und fragte, was die von ihm
beobachtete Szene zu bedeuten habe. Statt jeder Antwort
blies der Gefragte dem Neugierigen ebenfalls eine Giftwolke
in den offenen Mund, wofür er wieder einen Fußtritt erhielt,
der ihn raſcher vorwärts beförderte.

Das hatte er gewollt.
Unangefochten erreichte er mit ſeiner großen Bürde am

Nachmittag die Stadt H., wo er ſogleich den Kaufmann Ardo-
jan aufſuchte, dem er dadurch einen Wink gab, daß er ihn
laut fragte, ob er keine Waſſergänſe kaufe.

Der Armenier verſtand ſofort.
eine Hinterſtube und riß die Ecke eines Ballens auf, zog eine
Probe Tabak heraus und prüfte ſie. Er ſchien befriedigt.

Tako heiſchte nun ſeinen Trägerlohn von zwanzig Gulden,
aber Ardojan wollte nur die Hälfte geben, worauf der Muſi-
kant eine haarſträubende Geſchichte vom Schmuggel- dieſes
Tabaks erzählte und erklärte, eher trage er den Tabak wieder
zurück, als er nur einen Kreuzer nachlaſſe. Es nützte
nichts, der Kaufmann mußte den vollen Lohn berappen.

Seelenvergnügt kaufte Tako eine größere Menge Nahrungs-
mittel und ein kleines Fäßchen mit Branntwein, trottete damit
nach Hauſe und gab ſich ſchrankenlos ungeſtörtem Genuß hin.

Als der edle Bojare nach ein paar Tagen bei dem braven
Armenier erſchien, um über die letzte Tabakſendung abzu
rechnen, erhoben ſich in dem Hinterzimmer des Kaufmannes
wüſter Lärm und großes Geſchrei. Die beiden Ehrenmänner
fuhren ſich wegen der im Tabak befindlichen Strohbeigabe
grimmig in die Bärte und ſchlugen aufeinander los wie Blinde.
Aber zum Schluſſe verſöhnten ſie ſich wieder und verabredeten
eine neue Lieferung.

Aehnlich erging es den beiden Schmugglern. Als ſie das
„Magazin leer fanden, beſchuldigte einer den anderen des
Diebſtahls, und es kam zu einer großen Schlacht und greu-
lichem Geſchimpfe. Endlich dämmerte ihnen der Gedanke, daß
doch ein Dritter die Hand im Spiele haben könnte.

Sie richteten für den Unbekannten eine Falle auf, indem
ſie in der Höhle einen ſchön verſchnürten Sack mit Heu ver-
teckten, und legten ſich auf die Lauer.

Richtig erſchien nach zwei Wochen unſer wackerer Muſikant,
um Nachſchau zu halten, ob für ihn etwas „zu verdienen“ ſei.
Frohlockend machte er ſich über den vermeintlichen Tabak-
ballen her; aber dann hatte er nichts zu lachen, denn die beiden
ergrimmten Männer droſchen ſo lange auf den Zigeuner los,
bis dieſer kein Lebenszeichen mehr von ſich gab, worauf ſie ſich
entfernten, ohne ſich um den ſcheinbar Toten weiter zu be-
kümmern.

Die Schmuggler waren kaum außer Sehweite, als ſich der
„Tote“ aufrichtete, heftig ausſpie und vor ſich hin knirſchte:

„Da ziehen ſie dahin, die beiden Mörder! So unſanft war
ſchon lange niemand mit mir. Aber die beiden Schurken
können warten, bis ich ihnen wieder einmal die Arbeit er-
leichtere und wegen ein wenig ſchäbigen Tabaks den Schmugg-
ler mache. Einmal und nicht wieder, denn das iſt zu gefähr-
lich! Auf der einen Seite die groben Spinatwächter, auf der
anderen die rohen Schmuggler, da ſoll der Teufel den Menſchen
gefällig ſein!“

—JÜQ[JS

Er rief den Zigeuner in



Die franzöſiſche Revolution und
das Koalitionsrecht.

Während die Revolution zunächſt die wirtſchaftliche Lage der
meiſten Arbeiterſchichten bedeutend verſchlechterte, blieben dieſen
alle politiſchen Rechte verſagt. Der Arbeiter wurde gleich dem
vermögensloſen Kleinbürger und dem Kleinbauern zum Paſſiv
bürger des neuen „freien“ Staates degradiert, der für die libe
rale Bourgeoiſie nur als Objekt, nicht als Subjekt der Geſetz
gebung und Verwaltung in Betracht kam. Wie das Wahlrecht
zur Nationalverſammlung wurde ihnen auch das Gemeinde
wahlrecht vorenthalten. Selbſt die bloße paſſive Anteilnahme
an den Urwahlen wurde ihm durch das Dekret vom 22. Dezem
ber 17890 über die Primärwahl- und Adminiſtrations-Ver-
ammlungen verwehrt und dieſes Recht auf die r w.
eſchränkt. Jrgendeine Art von Verſammlungsrecht gab es

wenigſtens Tr das für Paris für ihn überhaupt nicht,
weder zur Erörterung politiſcher, noch zux Beratung berufs-
licher Fragen denn durch Beſchluß des Pariſer Gemeinderats
vom 7., 8. und 31. Auguſt 1789 waren alle Verſammlungen zur
Diskuſſion öffentlicher Angelegenheiten verboten. Der Natio
nalgarde war der Befehl erteilt worden, jede „Zuſammen-
rottung“ mit auseinander zu treiben: eine Ver
fügung, die vom Gemeinderat damit begründet wurde, daß die
Revolution, die ſo glänzend und glücklich verlaufen ſei, die
Nation mit ihrem König vereinigt und den Staatsbehörden
eine ſo ſolide verfaſſungsmäßige Grundlage gegeben habe,
nicht durch Anſammlungen kompromittiert werden dürfe. Und
als trotz des ſcharfen Vorgehens der Pariſer Nationalgarde
doch immer wieder Zuſammenkünfte und Aufläufe ſtattfanden,
erließ auf Anſuchen der a et Stadtverwaltung die Natio-
nalverſammlung ein Kriegsgeſetz, das jede Gemeinde berech-
tigte, nach Belieben über ihren Gemeindebezirk den Belage-
r zu verhängen und damit jede Verſammlung, ob
friedlich oder gewalttätig, zu einem „Verbrechen“ zu ſtempeln.

Beſonders empfand es der intelligentere Teil der nicht durch
die Kriſe aufs Pflaſter geworfenen Geſellen und induſtriellen
Arbeiter als Benachteiligung, daß ſie nicht zur Beratung und
Förderung ihrer beſonderen Berufsintereſſen ſich
chließen und fachliche Berufsvereine bilden durften. Was

ihnen in der Oeffentlichkeit verboten wax, et deshalb im.
ogeheimen. Aus früherer Zeit hatten ſich,

aufgehoben. worden waren, noch im ereſte der Geſellengenoſſenſchaften und Geſellenbrüderſchaften
erhalten dieſen ſchloſſen ſie ſich an. Das Jahr 1790 war jeder
größeren Lohnbewegung ungünſtig. Jeder Arbeiter, der Be-
ſchäftigung hatte, ſchätzte ſich glücklich, daß er es beſſer getroffen
atte, als ſo viele Tauſende ſeiner Berufsgenoſſen und ließ
ich ſelbſt Lohnermäßigung ſchweigend gefallen. Als aber im
Frühjahr 1791 die Bautätigkeit, die ſeit dem Herbſte 1789 brach
elegen hatte, ſich in Paris wieder regte und vornehmlich die

aurer- und Zimmerergeſellen, zum Teil auch die Tiſchler,
wieder Arbeit fanden, machte ſich alsbald das Beſtreben gel-
tend, die alten Löhne einigermaßen den inzwiſchen beträchtlich
geſtiegenen Lebensmittelpreiſen anzupaſſen. Schon im Februar
1791 hielten die Zimmerergeſellen und die Buchdrucker, die ſich
infolge des Aufſchwungs des Zeitungsweſens und des Buch-
handels in einer beſonders günſtigen Arbeitslage befanden, im
geheimen mehrere Verſammlungen ab, in denen ſie für die elf-
ſtündige Tagesarbeit einen Lohn von 2 Livres forderten und
darüber verhandelten, ob für den Fall, daß die Unternehmer
dieſe Lohnforderung ablehnten, eine allgemeine Niederlegung
der Arbeit erfolgen ſolle. Die Meiſter, die durch Zuträger von
dieſen Zuſammenkünften erfahren hatten, richteten darauf
eine Adreſſe an die Pariſer Stadtverwaltung, in der ſie die
Unterdrückung der Geſellenverbindungen verlangten.

Der Gemeinderat beriet über den Fall und ließ durch zwei
ſeiner Mitglieder eine Proklamation an die „ruheſtörenden
Arbeiter“ abfaſſen, die am 26. April abgeſandt und am 29. April
1791 veröffentlicht wurde. Die Arbeiter wurden darin ermahnt,
nicht die Freiheit ihrer Meiſter zu beeinträchtigen und nicht
die augenblicklich etwas günſtigere Lage zur Stellung erhöhter
Lohnforderungen auszunutzen. Zudem wäre es weder möglich
noch gerecht, daß alle Arbeiter denſelben Lohn erhalten ſollten.
Eine Koalition, die ſolchen Zweck erſtrebt. verſtoße gegen das
eigene r der Arbeiter, ganz abgeſehen davon, daß ſie
eine Vergewaltigung des Geſetzes bedeute.

Heinrich Cunows Buch über Die revolutionäre
Zeitungsliteratur Frankreichs während der Jahre 17809-94 iſt
vor kurzem im Ferlag der s in zweiterAuflage erſchienen. Es führt jetzt den beſſer paſſenden Titel:
Die Parteien der franzöſiſchen Revolutionund ihre Preſſe. Die inſtruktive Einführung in die
Probleme der großen Revolution iſt um mehrere Kapitel er
weitert, die den Intereſſenkampf dem liberalen Groß-
bürgertum, den Bauern und den Arbeitern während des erſten
Jahrfünfts der Revolution darſtellen. Der Abſchnitt, den wir
hier bieten, iſt ein Teil davon.

gleich geß lich
eheimen man eber wäre entſchieden zu nachſichtig gegenübe nlungen der Geſellen aufgetreten. Berufsverſammlungen dürf

Die Arbeiter kümmerten ſich um dieſe weiſe Proklamation
recht wenig ſie ſchickten Deputationen ins Stadthaus ab, um
dort ihre Forderungen zu ründen. Und die
geſellen gründeten ſogar zur Vertretung ihrer Arbeitsinter-
en rry rt Oberſtreikleitung, die Brüderſchaftliche

e rein gung der Arbeiter des rwerks, die ein aus acht Artikeln beſtehendes Arbeitsregle-
ment ausarbeitete und den Unternehmern zur Genehmigun
n Die Hauptforderung darin war ein Lohn von fün

ous (20 Pf.) pro Arbeitsſtunde oder 50 Sous pro Tag.
Der Gemeinderat wurde angeſichts dieſer Lohnbewegung

die auch auf andere Gewerbe überzugreifen drohte, äußer
ängſtlich. Er ſetzte ſich mit der Departements- Verwaltung in
Verbindung und überſandte dann der Nationalverſammlung
ein Bittgeſuch, in dem er dieſe bat, „ihm eſetzliche Waffen St
Niederdrückung“ der Streikluſt an die and zu geben. ie
National Verſammlung überwies das Geſuch der Verfaſſungs
kommiſſion, die am 14. Juni 1791 durch Jſaak Le Chapelier,
den liberalen Abgeordneten des dritten Standes von Rennes,

Bericht erſtatten ließ. zLe Chapelier ſchilderte vor der National- Verſammlung die
Auflehnung der. Geſellen gegen die Unternehmer, die Art der
Geſellenvereinigungen und fuhr dann fort (nach dem Sitzungs
bericht des Moniteur univerſel):

„Der Zweck dieſer Vereinigungen, die ſich immer weiter über
das Königreich ausdehnen und bereits miteinander in Verbin
dung getreten ſind, vetepe darin, die Unternehmer, die ſoge
nannten Meiſter, zur Erhöhung der Arbeitslöhne zu zwingen,
die Arbeiter und die dieſe in ihren Werkſtätten beſchäftigenden
Einzelmeiſter daran zu hindern, zwiſchen ſich nach Belieben
grygrnſeitige Arbeitsverträge abzuſchließen und ſie dahin zu

ringen, daß ſie ſich durch ihre Unterſchrift verpflichten, ſich in
bezug auf die Höhe der e und die Arbeitsreglements
den Beſtimmungen unterwerfen, die die Arbeiterverſamm-
lungen ſich aufzuſtellen erlaubt haben. Man ſcheut ſelbſt vor
der Anwendung von Gewalt nicht zurück, um die Annahme
dieſer Reglements zu erreichen. Man zwing die Arbeiter,
ſelbſt wenn ſie mit ihrem Lohn zufrieden ſind, ihre Arbeits
ſtätten zu verlaſſen. Die Werkſtätten ſollen leerſtehen. Und
ſchon haben tatſächlich Werkſtätten die Arbeit einge-
ſtellt, und es ſind allerlei Unordnungen vorgekommen.“
Dann tadelte Chapelier die Pariſer Stadtverwaltung, daß

ſie nicht ſchon früher und energiſcher eingegriffen hätte. Sie
n erſten Verſamm-

ten in keinem Fall geſtattet werden, da alle zünftleriſchen Kor
porationen abgeſchafft worden ſeien und keine beſonderen Kor
porationsrechte mehr in Frankreich exiſtierten. Es gäbe nur
noch Einzelintereſſen der Jndividuen und das allgemeine
Jntereſſe, das Geſellſchaftsintereſſe. Ebenſowenig dürften die
von den Arbeitern gegründeten Unterſtützungskaſſen geduldet
werden, denn ſie ſchüfen ein Privilegium. Die Arbeiter ſagten
zwar, dieſe Kaſſen ſollten nur dazu dienen, die kranken und
arbeitsloſen Kameraden zu unterſtützen; doch das ſei nur ein
Vorwand; denn es liege allein der Nation ob, den Geſunden
Arbeit und den Kranken Unterſtützung zu gewähren.

Dann heißt es weiter:
„Kehren wir alſo zu dem Grundſatze zurück, daß es die Auf

abe des freien, von einem Jndividuum mit dem anderen ge
chloſſenen Arbeitsvertrages iſt, die Lohnhöhe des einzelnen
rbeiters zu beſtimmen, und daß folglich der Arbeiter unbe

dingt das Uebereinkommen zu halten hat, das er mit dem ein
egangen iſt, der 37 beſchäftigt. Jch will hier nicht untera en, ob der heutige Arbeitslohn vernünftigen Anſprüchen

entſpricht; ich will nur bekennen, daß er nach meiner Anſicht
etwas höher ſein müßte, als er gegenwärtig iſt.“

Bei dieſen Worten erhob ſich im Saal Widerſpruch und Ge
murmel. Es paßte den meiſten Abgeordneten nicht, daß
Chapelier öffentlich von der Unzulänglichkeit der damaligen
wbeita s e Doch dieſer ließ ſich nicht verblüffen. Er
fuhr, zu den Murrenden gewendet, fort:

„Was ich geſagt habe, iſt völlig wahr; denn in einer freien
Nation ſollten die Löhne doch wohl hoch genu ſein, daß der
r n r ſich nicht in jener völligen Abhängigkeit be-
findet, die aus Entbehrung der Jernenegiahe Lebens-
unterhaltsmittel hervorgeht, und die beinahe nichts anderes
iſt als Sklaverei. Es iſt ſicher, daß die engliſchen Arbeiter
beſſer bezahlt werden als die frangöſiſchen. Jch ſage alſo
nochmals, ohne mich auf die Bemeſſung der Lohnhöhe einzu
laſſen, daß die Lohnfeſtſetzung eine Sache des freien Ueber
einkommens zwiſchen den einzelnen iſt, und deshalb der Ver-e für notwendig gefunden hat, Jhnen ein
entſprechendes kret vorzulegen.“

Das von dem Verfaſſungsausſchuß vorgelegte Dekret ent
hielt folgende Beſtimmungen

Artikel 1: Da die Aufhebung aller Arten von Korporationen
innerhalb desſelben Berufsſtandes eine der Hau n
der franzöſiſchen Verfaſſung bildet, ſo iſt es verbokten, che
Korporationen, unter welchem Vorwande Und in welcher Form
es auch ſein mag, wieder einzuführen.



Artikel 2: Die Bürger desſelben Verufs oder Gewerbes, die
Unternehmer und Ladeninhaber, die Arbeiter und Geſellen
irgendeines Handwerks dürfen, wenn ſie zuſammenkommen.
weder Sekretäre und Verwalter ne ernennen, Regiſter führen, Beratungen halten Beſchlüſſe
faſſen und keine ihr vermeintliches Gemeinintereſſe betreffen

den Verordnungen erlaſſen. tArtikel 3: llen Verwaltungen und Gemeindebehörden
wird unterſagt, ixgendeine im Namen eines Standes oder Ge
werbes eingereichte Zuſchrift oder Petition anzunehmen und
irgendwelche Antwort darauf zu

tikel 4: Wenn die Bürger desfelben Berufs oder der-
ſelben Kunſt und desſelben Gewerbes unter ſich Beratun
abhalten und Verträge abſchließen, die darauf hinauslaufen.
daß ſie die Mitarbeit in ihrem Jnduſtrie- oder Arbeitszweig
gemeinſchaftlich verweigern oder nur zu einem beſtimmten feſt
geſetzten Lohn arbeiten wollen, fo ſollen alke ſolche Beratungen
und Abmachungen, ſie mögen beſchworen fein oder nicht, für
verfafſſungswidrig und für Verſtöße gegen die Freiheit und die
Menſchenrechte erklärt werden. Die Urheber, Rädelsführer
und Anſtifter aber, die zu ſolchen Abmachungen aufgefordert,ſie abgefaßt oder bei den Beratungen den Vorſitz g uhet haben,

ſollen auf Anfuchen des Gemeindeprokurators vor das Polizei
gericht geſtellt und zu einer Geldſtrafe von 500 Livres ſowiezum Verluſt aller ißrer Aktivbürgerrechte und ihrer Berechti-
gen zur Teilnahme an den Urwahlverfammklungen auf ein

ahr verurteilt werden.
tikel 6: Wenn in den Beratungen und Zufammenkünften

Dro en gegen folche fremden Unternehmer, Künſtler, Ar-beiter oder Geſellen gefaßt werden, die Arbeit in dem be-

treffenden Orte annehmen oder fich mit einem niedrigeren
Lohn begnügen wollen, oder wenn folche Drohungen durch
angeklebte Zettel und Rundſchreiben verbreitet werden, ſo foll
jeder Ur Anſtifter und Unterzeichner ſolcher Akte mit
einer Ge afe im Betrage von 1060 Livres und mit drei-
monatigem Gefängnis beſtraft werden.

Artikel 8: Alle öffentlichen Anſammlungen von Künſtlern,
Handwerkern, Gefellen und Arbeitern, die ſich gegen die freie
einem jeden verfaſſungsmäßig zuſtehende Ausübung eines Ge-
werbes oder Arbeitszweiges, gegen die eingegangenen Arbeits-
i nen aller Art, gegen die von der Polizei ergriffenen

aßnahmen ſowie gegen die Vollziehung der in dieſen Sachen
n Gerichtsurteile oder endlich gegen die öffentliche

usbietung und Zuſchlagserteilung irgendwelcher Unter
nehmungen richten, ſollen als aufrühreriſche Zuſammenrot-
tungen betrachtet und als ſolche gerichtlich behandelt werden.
Die Urheber, Anführer und Aufhetzer ſolcher Zuſammenrot-
tungen, insbeſondere aber jene Perfonen, die tätlich geworden
ſind oder Gewalt verübt haben, ſollen nach der ganzen Strenge
des Geſetzes beſtraft werden.

Das Geſetz wurde in der von Chapelier vorgelegten Faffung
mit großer Mehrheit genehmigt.

ne

Kleines Feuilleton.
Der volle Ansbau der Niagara-Elektrizitätswerke

am kanadiſchen Ufer wird jetzt von den großen Elektrizitäts
gefellſchaften vor genommen. Die erteilten Konzeſſionen und
die beſtehenden Verträge geſtatten den Ausbau nur bis zu ge
wiſſer Grenze. Die Toronto Potder Es. wkrd im Frühjahr ihr
Werk vollſtändig fertig haben, das dann 125 000 Pferdeſtärken
zu liefern vermag. Der neuerzeugte Strom wird durch eine
neue Fernleitung zwiſchen Niagara Falls und Toronto, die
85 000 Volt Spannung führen wird, zu dem letztgenannten
Orte übertragen werden. Die Canadian Niagara Power Co.
wendet 554 Millionen Mark für die Erweiterung ihrer An-
lagen auf. Die Ontario Power Co. darf den Fällen noch
24 000 Kilowatt abzapfen, die in zwei Maſchinen verarbeitet
werden. Auf der amerikaniſchen Seite haben die Werke ihren
vollen Ausbau längſt erfahren. Zwar dürfen hier nach dem
Vertrag zwiſchen der Union und Kanada noch weitere Kräfte
benutzt werden, aber die amerikaniſche Regierung hält damit
zurück und ſcheint das er nicht mehr freigeben zu wollen.
1915 wird der Ausbau aller an den NiaggaraFällen verfüg
baren Waſſerkräfte auf abſehbare Zeit vollendet ſein. Daß
man ein wenig zurückhält, iſt erfreulich. Denn ſo wertvol für
die Menſchheit und die Kultur auch die Verwertung dieſer
Naturſchätze iſt, möchten wir doch auf die gewaltigen Natur
ſchauſpiele mit ihrer überwältigenden Schönheit nicht gang
verzichten. Der Menſch mag ſtolz ſein auf ſeine Leiſtung, die
es fertig bringt, die ungeheuren Energien, die das braufende
Waſſer zu nichts anderm verwertet, als das Geſtein zu zer
mürben und zerbröckeln, in nutzbare Schaffenskraft gewandelt
zu haben, das wilde, unbändige, dahinſtürmende Element ge-
zähmt und gezüchtet zu haben, daß es nunmehr leiſe und ſchlaff
unten abfließt, fo gut wie unfähig, auch nur die geringſte Ar
beit noch zu leiſten, gerade noch imſtande, abzufließen und leiſe
rinnend den Weg zum Meere zu ſuchen, von wo es die allmäch

tige Sonne wieder zu den ſegelnden Wolken empo ebt, auf die
fallen läßt und nun zu neuem Kreislauf unten au

die Wanderſchaft ſchickt.

Das japaniſche Nymphendorf.
An der vom Großen Ozean beſpülten Küſte Japans liegt ſeit

mehr als einem Jahrtauſend eine Anſiedlung, die als einzig
artig auf der ganzen Erde bezeichnet werden kann. Es iſt ein
echtes Weiberdorf, in dem die Männer eine ganz geringfügige
Rolle ſpielen. Die Frauen ſind dort nicht nur die Häupter der

r ſondern ſorgen auch t deren Unterhalt.
Sie werden von den Japanern ſelbſt Nymphen genannt, weil
ihr Gewerbe darin beſteht, in der Bucht von Schima, an der das
Dorf gelegen iſt, nach Perlen zu tauchen. Dieſe Weiber ver
bringen bis zu zehn Stunden täglich im Waſſer im Winter
zwar nicht ganz ſo lange, aber immerhin zwei bis drei Stun
tun. Sie ſind im Tauchen ſo geübt, daß ſie zwei und manchmal
ſogar drei Minuten unter Waſſer verharren können. Mit dieſer
mühfamen und anſtrengenden Arbeit iſt ihre Tätigkeit aber
nicht zu Ende, ſondern wenn ſie aus den Fluten ans Ufer ge
ſtiegen ſind, beginnt ihre Sorge für den Hausſtand und die
Kinder. Die Männer betreiben dafür den ganzen Tag das an
genehme Geſchäft des Müſſiggangs. Jhr einziger Nachteil be
ſteht dariw, daß ſie nach gerechtem Maß, alſo ſehr wenig ge-
achtet werden. So wird denn auch die Geburt eines Knaben
als ein Unglück betrachtet, die eines Mädchens dagegen mit
e reude begrüßt und gefeiert. Die jungen „Nymphen“
werden on vom vierten Lebensjahr an mit dem naſſen Ele-
ment vertraut gemacht und müſſen das Schwimmen und
Tauchen eifrig üben, damit ſie ſchon mit dem dreizehnten Jahr
in das Geſchäft eintreten können. Sie erarbeiten ſich dann zu
nächſt ihre Mitgift. Die Männer von Schima ſehen daher beim
Heiraten auch weniger auf die Schönheit ihrer Zukünftigen,
als auf den Grad ihrer Geſchicklichkeit im Tauchen. Die Frauen
betreiben das Gewerbe ungefähr bis zum viergigſten Jahre.
Dann ſind ſie gewöhnlich auch bereits Großmütter geworden
und dürfen ſich nun ausſchließlich der Kinderpflege widmen.
Die Männer werden in dem Hausſtand nur als Bediente be
trachtet und danach behandelt.

Sinnſprüche.
Der Menſch hat aber von Natur einen ſo großen Hang zur

Freiheit, daß, wenn er erſt eine Zeitlang an ſie gewöhnt iſt,

er ihr alles aufopfert. Kant.
Das eigentlich Beglückende kann nicht im Ruhme liege

ſondern in dem, wodurch man ihn erlangt, fo im Verdie
ſelbſt oder, genauer zu reden, in der Geſinnung und den
Fähigkeiten, aus denen er hervorging, es mag nun moraliſcher
oder intellektueller Art ſein. Schopenhauer.

Die geſcheiten und dummen Leute erkennt man unter ans
derem auch durans, daß die dummen das verehren, was in
ihrer eigenen Richtung liegt, die geſcheiten aber, was ſie
fühlen, daß ihnen abgeht.

h JHumor und Satire.
Der Hanſe-Peter hat wieder einmal ſchwer, r ſchwer ge

laden. Der Dewes- Konrad findet ihn im Straßengraben und
bringt ihn, gutmütig, wie er iſt, mühfelig nach ſeiner Be
haufung. An der Tür nimmt die Frau ihren haltloſen Ehe

Grillparzer.

a in Empfang und ſagt noch zum Konrad: „Sollſt auch
edankt ſen!“ „Brauchſt dich zu bedankel“ ſagt der. „Na,“

meint die Frau, „mer bedankt ſich je, wenn mer 'ne Wurſcht
ſupp' gebracht kriegt, warum ſoll mer fich net bedanke, wenn
ein'm einer 'ne ganze Sau bringt?“

Der Ortsvorſteher X. zu Y. erhält von ſeiner vorgeſetzten
Behörde die Anfrage, ob Johann Adam Müller und Adam
Müller identiſch feien. Die Antwort läßt lange auf ſich warten.
Endlich berichtet er: „Einer hohen Behörde berichten wir ge
horfamſt, daß die Rubrikaten ſtark dem Trunke ergeben ſind
ob ſie aber auch identiſch find, haben wir trotz eiſriger Nach
forſchung nicht ermitteln können.“ mpl.)

Wirklich ſchlinm. Ein Herr ging eines Tages durch das
Negerviertel einer amerikaniſchen Stadt ſpagzieren, als ihm
plötzlich eine alte Negerin über den Weg lief, die unbarmhergtig
auf einen kleinen Schwarzen losprügelte. „Aber, liebe Frau,
t und faßte die ſchwarze Dame am Arm, um ſie aufzu
alten, „das dürfen Sie doch nicht. Was hat er denn ſo

Schlimmes getan „Was, das darf ich n Was er getan
hat?“ ſchrie die Regerin wütend, „wenn Sie's denn wiſſen
wollen: er hat den Hühnerſtall geöffnet, und nun ſind alks
Kücken rausgelaufen!“ „Wenn es weiter nichts iſt ſagte der
Herr begütigend, „dann iſt es ja nicht fo ſchlimm; Kücken kom
men immer wieder nach Haus in ihren richtigen Stall.“ „Das
iſt's ja gerode,“ ſagte die Frau verzweifelt.

Verantwortlich: Karl Bock in Halle a. S. Drug Her Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.
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